
        
            
                
            
        

    Unser Hit in Harlem
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Ich hab ‘ne mächtige Schwäche für New York, obwohl ich nicht hier geboren bin. Immer, wenn ich mir New York vorstelle, dann sehe ich den Flicken-Teppich vor mir, der bei mir zu Hause in Connecticut vor dem Sofa in der guten Stube lag.
Ich bin nicht sicher, ob Sie wissen, was ein Flickenteppich ist. Meine Mutter war eine sparsame Frau, und selbst der billigste Teppich aus dem Versandkatalog erschien ihr zu teuer. Also nähte sie Stoffreste, wie sie anfielen, aneinander. Er sah bunt und lustig aus, zierte die Wohnstube und erregte die Bewunderung der Nachbarinnen, denn auf den Dörfern in Connecticut pflegt man nicht verwöhnt zu sein. (Übrigens sah ich einen solchen Flickenteppich kürzlich im Schaufenster eines erstklassigen Einrichtungsgeschäftes auf der 5. Avenue. Er wurde als letzter »European-Look« in Wohnkultur bezeichnet und kostete 115 Dollar.)
So wenig der Teppich zu Hause ein wirklicher Teppich war, so wenig ist New York eine Stadt. Es ist aus »Stadt-Flicken« zusammengesetzt.
Eine halbe Millionen Italiener bilden einen Flicken. Rom, Neapel und Sizilien. Ein Teil New Yorks gehört ihnen, und wenn man das Viertel betritt, in dem sie zu Hause sind, dann ist man nur noch dem geographischen Ort nach in Amerika. Italienische Aufschriften an den Geschäften, italienische Gerichte in den Lokalen, italienische Nahrungsmittel in den Läden, italienische Kinder auf den Bürgersteigen und Treppen und italienische Gesänge aus den Fenstern beweisen es: man ist in Italien.
Und so wie es einen Flicken Italien im New Yorker Teppich gibt, so gibt es einen Flicken Tel Aviv, in dem die Juden leben. Es gibt einen Flicken Osteuropa, in dem die Polen, Ungarn, Serben und Russen sich wie zu Hause fühlen. Ein Stück New York gehört den Deutschen, eines den Spaniern und Südamerikanern. Einen großen Flicken bilden die Portorikaner, einen anderen die Chinesen, wenn er auch nicht so groß und ausgeprägt ist wie die Chinastadt im Herzen von San Francisco. In einer bestimmten Ecke sind die Iren zu Hause.
Und wo, so werden Sie fragen, leben die Amerikaner?
Aber alle diese Leute sind Amerikaner. Schon ihre Kinder verlassen die Viertel, in die die Eltern sich geflüchtet haben, um Menschen des gleichen Blutes, der gleichen Sprache in der Nähe zu haben, damals, als sie über Ellis-Island einwanderten in das Land ihrer Hoffnung. Die Eltern bleiben an dem Platz unter den Landsleuten, aber die Kinder gehen. Sie verlernen die Muttersprache, sie heiraten Mädchen oder Männer anderer Einwanderergruppen, und nach zwei, höchstens drei Generationen wissen die Enkel und Urenkel nichts mehr von jenem Stück Italien, Irland, China, Tel Aviv, Osteuropa, das in der riesigen, angeblich so hundertprozentig amerikanischen Stadt New York die Vorfahren aufnahm. Trotzdem sterben die bunten Flicken im Teppich der Stadt New York nie aus. Neue Menschen kommen ins Land und nehmen die Plätze derjenigen ein, die gegangen und gestorben sind.
Fast im Herzen von New York, im nördlichen Teil von Manhattan, ungefähr von der 116. Straße bis an die Ufer des Flusses, der Manhattan von Bronx trennt, liegt eines der größten Stücke im bunten Völkerteppich New York: Harlem, die Negerstadt, und der Fluß, der sie im Norden begrenzt, trägt den gleichen Namen: Harlem River.
Okay, ich denke, Sie haben genug über die Vereinigten Staaten und das Rassenproblem gelesen. Vielleicht verstehen Sie mehr davon, aber ich, ein einfacher FBI-Beamter, ich kapiere nicht, warum es etwas wie ein Rassenproblem überhaupt gibt. Für mich unterscheiden sich die Menschen in zwei Kategorien, in solche, die die Gesetze halten, und solche, die sie brechen. Unter diesem Gesichtspunkt erscheint es mir verdammt nebensächlich zu sein, welche Hautfarbe die Leute haben.
Leider gibt's bei uns genug Leute, die anders denken, und ich finde, daß sie unrecht haben. Die Neger sitzen lange genug im Land, und wenn sie als Sklaven vor dreihundert und mehr Jahren ins Land gebracht wurden, so wäre das, finde ich, erst recht ein Grund, jetzt nett zu ihnen zu sein.
Druck erzeugt Gegendruck. Heute ist Harlem eine schwarze Stadt inmitten New Yorks, und wenn die Weißen die Neger nicht in ihren Vierteln sehen wollen, so wünschen die Neger keinen Weißen in den Straßen Harlems zu sehen. Wenn Sie eine weiße Haut haben, so versuchen Sie es einmal, einen weißen Taxichauffeur dazu zu bewegen, sie durch Harlem zu fahren. Tagsüber mag es Ihnen noch gelingen, einen besonders mutigen Mann zu finden, der sie mit der zulässigen Höchstgeschwindigkeit durch Harlems Hauptstraßen fährt, aber wenn Sie eine Nachttour planen, so werden Sie vergeblich die doppelte und dreifache Taxe bieten. Niemand wird bereit sein, Sie in das Gebiet jenseits der 116. Straße zu kutschieren, seine Haut und die Unversehrtheit seines Wagens zu riskieren.
In Wahrheit liegen die Dinge noch etwas anders. Ich bin überzeugt, daß achtundneunzig Prozent der Bewohner Harlems keinerlei Haßgefühle gegen Menschen irgendeiner anderen Hautfarbe hegen. Aber ein paar Burschen, deren Kehlköpfe viel besser entwickelt sind als ihre Charaktere, haben erkannt, daß es sehr nutzbringend sein kann, irgendwen zu hassen. Für einen Mann mit schwarzer Haut bieten sich die Weißen als Haßobjekt an, denn sie haben den amerikanischen Negern genug angetan, und im Süden der Staaten hören sie noch nicht damit auf. Kein Wunder also, daß in Harlem immer neue Demagogen aufstehen und den Bewohnern des Viertels einzuhämmem versuchen, sie müßten die Weißen hassen, wie die Weißen sie hassen. Von der Demagogie zum Terror ist es nur ein Schritt. Es kommt heute in Harlem nicht selten vor, daß Leute, die anderer Meinung sind als die Anführer der Anti-Weiß-Bewegung, von den eigenen Landsleuten zusammengeschlagen werden, genauso wie die weißen Rassenfanatiker in den Südstaaten einen Weißen, der die Farbigen so behandelt, wie es die Verfassung vorschreibt, noch schneller in ein Krankenhaus zu befördern verstehen als einen Neger. Ich glaube, daß beide, der weiße und der schwarze Rassenfanatiker, spüren, daß für ihre Pläne die vernünftigen Männer und Frauen der eigenen Hautfarbe gefährlicher sind als der angebliche Gegner. Sie wollen nicht, daß der Haß erlischt, denn für sie bedeutet Haß die Grundlage ihrer Macht, und Macht heißt in vielen Fällen dasselbe wie Geschäft.
Warum ich Ihnen von unseren Sorgen erzähle? Nun, ich. bin Amerikaner, und ich habe in der Schule unsere Verfassung gelernt, in der festgelegt ist, daß alle amerikanischen Bürger vor dem Gesetz gleich sind, daß sie die gleichen Rechte und die gleichen Pflichten haben. Ich bin dagegen, daß man Menschen unterschiedlich behandelt, weil sie zufällig etwas dunkler oder heller geraten sind.
Der andere Grund für die Vorrede aber ist, daß Sie die Schwierigkeiten jener Aufgabe verstehen, die ich meinen Harlem-Job nenne.
***
Es begann damit, dass mich der Chef des FBI-Distrikt New York an einem schönen Montagmorgen in sein Büro rufen ließ. Außer Mr. High befanden sich noch vier Personen im Raum. Einer davon war Phil Decker, mein Freund. Die drei anderen kannte ich nicht. Es handelte sich um einen Weißen und zwei Farbige.
Mr. High stellte mich vor und nannte die Namen unserer Besucher. Der Weiße hieß James Hoggardt. Er war ein magerer, großer Mann mit einer dicken Hornbrille auf der spitzen Nase. Die beiden Farbigen hießen Richard Nelson und Lavel Addams.
Mr. Nelson war ein mittelgroßer Mann mit eisgrauem Kopf und einem gutmütigen Gesicht. Er trug einen leichten grauen Anzug, lächelte von einem zum anderen und fächelte sich ständig mit einem Taschentuch Luft zu.
Lavel Addams war schätzungsweise zwanzig Jahre jünger als Nelson. Er mochte dreißig Jahre alt sein. Auch er trug eine Brille. Sein dunkles Gesicht war sdharf geschnitten, und seine Mundwinkel zuckten nervös. Er trug einen tadellosen blauen Anzug und ein blütenweißes Hemd, dessen Manschetten korrekt einen Zoll unter den Jackenärmeln vorsahen.
Ich setzte mich, und der Chef sagte: »Mr. Hoggardt und Mr. Nelson sind die Vorsitzenden des Vereins: Gute Nachbarschaft. Mr. Addams ist der Sekretär.«
Bei uns in den Staaten wachsen die Vereine und die Klubs wild. Die meisten dienen irgendeinem karitativen Zweck.
Von der Guten Nachbarschaft hatte ich noch nichts gehört, und ich wusste nicht, ob der Verein groß oder klein, wichtig oder unwichtig war.
Der Chef wandte sich an Mr. Hoggardt.
»Vielleicht informieren Sie unsere Leute über die Ziele Ihres Unternehmens, damit sie sich ein Bild machen können.«
James Hoggardt legte sofort los. Ein bisschen hörte es sich an wie eine Rede für eine Wahlversammlung.
»Ich bin Geschäftsmann in der 116th Street, unmittelbar an der Grenze von Harlem. Mein Freund Richard Nelson wohnt zwei Straßen weiter, auch an der Grenze, aber auf der anderen Seite. Immer wieder kommt es in diesem Gebiet zu Übergriffen, zu Streitereien, die das Geschäftsleben und den Bürgersinn unserer Stadt schädigen. Nelson und ich haben den Verein Gute Nachbarschaft gegründet, um das Verständnis der Weißen und der Farbigen füreinander zu fördern. Wir wollen, dass die Rassendiskriminierung von beiden Seiten aufhört. Wir wollen, dass jedem Bürger in diesem Land keinerlei Beschränkungen aufgelegt werden. Wir kämpfen dafür, dass die Weißen sich ungefährdet nach Harlem begeben können und die Farbigen sich nirgendwo in New York mehr anpöbeln zu lassen brauchen. Wir…«
»Verzeihung«, unterbrach ich. »Wie viel Mitglieder zählt ihr Verein?«
»Etwa neuntausend.«
Das war mehr, als ich erwartet hatte.
»Zahlen die Mitglieder einen Beitrag?«
»Das ist freiwillig.«
»Haben Sie mit Ihren Bemühungen Erfolg? Soweit ich aus den Zeitungen informiert bin, haben sich die Verhältnisse in Harlem gerade in letzter Zeit zugespitzt.«
»Das ist es, warum wir zu Ihnen gekommen sind«, sagte James Hoggardt, aber bevor er fortfahren konnte, unterbrach ihn Mr. High: »Die Präsidenten des Vereins Gute Nachbarschaft Mr. Hoggardt und Mr. Nelson, führen Klage darüber, dass Ihre Vereinigung an der freien Betätigung gehindert wird. Da das Recht auf freie Meinungsäußerung in der Verfassung verankert ist, und damit zur Bundesgesetzgebung gehört, sind sie von den örtlichen Polizeidienststellen an das FBI verwiesen worden.«
»In welcher Form wurden Sie behindert?«
Hoggardt wies mit einer großen Gebärde, als stünde er auf einem Rednerpult, auf einen Haufen schmutziger Papierfetzen, die auf Mr. Highs Schreibtisch lagen.
Ich sah mir den Kram an. Es waren rund zwei Dutzend beschriebene Papiere, teils auf Briefpapier, teils auf Zeitungsrändern und auf sonst wo abgerissenen Stücken. Die Texte waren mit der Schreibmaschine, aber auch mit der Hand in Druckbuchstaben geschrieben. In einem Fall war der Text mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt worden. Den Empfängern wurden in den Schreiben unangenehme Dinge in großer Auswahl versprochen. Im kürzesten Schrieb wurde knapp geraten:
Bestellt Euch rechtzeitig Eure Särge!
Hingegen enthielt das längste Schreiben eine genaue Aufzählung aller körperlichen Beschädigungen, die vom Schreiber dem Empfänger zugedacht waren.
Während ich mir die Sammlung zu Gemüte führte, warteten unsere Besucher schweigend. Der gemütliche Mr. Nelson vertauschte das weiße Tuch mit einer Zigarre, während Lavel Addams nervös Zigaretten rauchte. James Hoggardt sah unbeteiligt geradeaus.
Ich schob die Drohbriefe zusammen.
»Wann erhielten Sie den letzten Schrieb?«, erkundigte ich mich.
Dieses Mal antwortete Richard Nelson: »Vor etwa vier Wochen.«
Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.
»Warum sind Sie nicht früher gekommen?«
Hoggardt wiederholte die für ihn charakteristische Armbewegung.
»Männer, die sich um öffentliche Angelegenheiten kümmern«, sagte er, »messen solchen Schmierereien keine Bedeutung bei. Ich bin überzeugt, dass fast jeder Politiker schon solche Drohbriefe erhalten hat. Auch wir hätten diese Schreiben ignoriert, wenn…«
»… wenn ihnen nicht die Taten gefolgt wären«, ergänzte der Sekretär Addams.
»Welche Taten?«
Statt einer Antwort reichte Mr. High mir einen Bogen von seinem Schreibtisch. Es war ein Briefbogen des Vereins Gute Nachbarschaft. Der gedruckte Kopf lautete:
Gute Nachbarschaft. Präsidenten James Hoggardt, Richard Nelson. Verein für die Beendigung der Rassendiskriminierung.
Darunter stand rot: Werde Mitglied! Verwirkliche die Verfassung der Vereinigten Staaten!
Freilich, was dann folgte, hatte mit guter Nachbarschaft nichts mehr zu tun: der Bogen enthielt, mit der Schreibmaschine geschrieben, sorgfältig nummeriert und mit Datum und Uhrzeit versehen, einundzwanzig Fälle von Übergriffen, denen in den letzten drei Wochen Mitglieder des Vereins zum Opfer gefallen waren. Die Skala reichte von eingeworfenen Fensterscheiben, umgestürzten Wagen, beschmierten Hauswänden bis zu zwei Fällen von schwerer Körperverletzung.
»Ich glaube nicht, dass diese Liste vollständig ist«, sagte Mr. Nelson, während ich die Aufstellung las.
»Eine ganze Anzahl von Mitgliedern unserer Vereinigung haben Belästigungen vermutlich nicht gemeldet. Aus Furcht«, setzte er hinzu.
»Wie viele von den Opfern sind Farbige?«, wollte ich wissen.
»Alle«, antwortete Nelson.
»Die weißen Mitglieder des Klubs wurden nicht belästigt?«
»Nein«, sagte Hoggardt, und Nelson setzte hinzu: »Wir haben leider nicht sehr viele Mitglieder von weißer Hautfarbe. Höchstens siebzig oder achtzig.«
Einen Augenblick lang dachte ich, dass es ziemlich sinnlos sei, einen Klub für Gute Nachbarschaft zu gründen, wenn die Nachbarschaft nur von der einen Seite mitgemacht würde. So wie die Dinge lagen, bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Urheber der Drohbriefe und der Übergriffe unter Weißen zu suchen waren.
Mr. High sah mich fragend an, und ich nickte unmerklich. Er wandte sich an unsere Besucher.
»Wir werden dieser Angelegenheit nachgehen«, erklärte er. »Wenn sich noch etwas ereignet, bitte, melden Sie es uns. Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie zu uns gekommen sind.«
Man erhob sich, nur Mr. Nelson blieb sitzen und sagte: »Da wäre noch die Sache mit den Zigaretten, James.«
»Das ist doch Unsinn, Richard«, fuhr Hoggardt seinen Mitpräsidenten an. »Es ist überhaupt nicht bewiesen.«
»Mit welchen Zigaretten?«, fragte Mr. High.
Nelson sah ihn treuherzig an. »Ich glaube, beobachtet zu haben, dass die Leute mehr rauchen«, sagte er stockend. »Sie wissen, was ich meine. Sie rauchen besondere Zigaretten… Hanf…«
Hoggardt schüttelte ärgerlich den Kopf und sagte wie entschuldigend zu unserem Chef: »Die Marihuana-Zigaretten sind ein Tick von Richard.«
Der Präsident des Vereins rieb sich unsicher mit einem Finger zwischen Hals und Kragen.
»James kommt selten auf die andere Seite«, erklärte er, »aber ich lebe seit über fünfzig Jahren dort, und ich spüre es, wenn etwas Besonderes in Harlem los ist. Die Jungs sind aufsässiger als sie es jemals waren. Ich bin überzeugt, dass sie irgendwer mit dem verdammten Zeug verrückt macht, auf das sie so scharf sind.«
»Haben Sie gesehen, dass Marihuana-Zigaretten geraucht wurden?«, fragte ich.
Nelson wurde noch unsicherer. »Nicht direkt. Eine Zigarette sieht wie die andere aus.«
»Im Allgemeinen werden Marihuana-Zigaretten nicht auf der Straße geraucht. Wissen Sie etwas von Kneipen oder von Zusammenkünften, bei denen Hanf geraucht wird?«
»Nein, davon weiß ich nichts«, sagte Nelson hastig. »Ich glaube nur, beobachtet zu haben, dass…«
Er verhaspelte sich völlig, und dann zog er es vor, zu schweigen.
»Ich denke, wir sollten jetzt gehen«, meinte James Hoggardt, und er sagte es nicht ohne Schärfe.
Offensichtlich ärgerte er sich über seinen Vorstandskollegen. Nelson stand auf, verabschiedete sich von uns mit Händedruck, und dann verließen die Präsidenten des Vereins Gute Nachbarschaft und ihr Sekretär Mr. Highs Büro.
***
Phil und ich wechselten einen Blick, als sich die Tür hinter den Männern geschlossen hatte. Mr. High schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen, sah uns an und fragte: »Was halten Sie von der Sache?«
Phil antwortete mit einem Achselzucken, während ich mir das Kinn rieb und knurrte: »Das sind genau die Sachen, die ich liebe wie Magenschmerzen.«
»Trotzdem werden Sie nicht daran vorbeikommen, sich damit zu beschäftigen, Jerry«, erklärte der Chef.
»Ich?«
Mr. High nickte nachdrücklich. »Jawohl, Sie und Phil!«
»Hören Sie, Chef! Phil und ich haben beide eine weiße Haut, und das ist für einen Job in Harlem fast so ein großes Hindernis, wie wenn wir so viel Gicht hätten, dass wir an Stöcken gehen müssten.«
Mr. High lächelte. »Sie wissen, Jerry, dass ich meine Leute nicht gerne unnötig in Gefahr bringe. Bisher war es üblich, dass in Harlem nach Möglichkeit farbige Polizisten eingesetzt wurden, aber weder der Gouverneur, noch der Polizeipräsident, noch der Oberbürgermeister, noch ich waren sehr glücklich darüber. Wir sind der Ansicht, dass in unserer Stadt jeder Mann überall seinem Job nachgehen können sollte. Das hier ist eine Angelegenheit, die mit Weißen und Farbigen zu tun hat, und wir werden sie durch Weiße und Farbige auf klären lassen. Die Weißen werden Sie und Phil sein.«
»Und die Farbigen?«
»John Cool und Tenny Froward arbeiten bereits in Harlem.«
John Cool und Tenny Froward waren Kollegen von uns, FBI-Beamte wie wir, aber beide von dunkler Hautfarbe.
»Haben Sie durch die Besucher nicht zum ersten Mal von diesem Fall gehört?«, fragte ich.
»Doch«, nickte Mr. High. »Von der Belästigung des Klubs für Gute Nachbarschaft hörte ich heute zum ersten Mal. Cool und Froward sind in Harlem, um das Marihuanageschäft zu stoppen.«
Neben mir stieß Phil einen Pfiff aus. »Dann lag der biedere Mr. Nelson mit seiner Vermutung nicht falsch?«
»Nein, er lag sogar sehr richtig. Das Rauschgiftdezernat in Washington hat uns vor etwa drei Monaten mitgeteilt, dass von Mexiko aus eine große Partei Marihuana in die Staaten geschmuggelt worden ist. Die Rauschgiftspezialisten hatten Wind von dem Transport bekommen, und sie beabsichtigten, ihn an der Grenze abzufangen. Auf nicht geklärte Weise ist er ihnen durch die Lappen gegangen. Sie nehmen an, daiss er nach New York gelangt ist. Da die örtlichen Polizeireviere in Harlem in den letzten vier Wochen sieben kleine Zigarettenhändler gefasst haben, die Hanf-Zigaretten verkauften, und da diese Zahl weit über dem Durchschnitt liegt, müssen wir annehmen, dass die mexikanische Ware in Harlem vertrieben wird. Mr. Nelsons Vermutung trifft zu.«
»Es war auch mehr als eine Vermutung«, brummte ich.
»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, stimmte Mr. High zu. »Wahrscheinlich weiß er mehr, hat aber Angst, alles zu sagen.«
»Angst vor seinem Kollegen Hoggardt?«, fragte Phil.
»Das glaube ich nicht. Er fürchtet, dass die Marihuana-Händler erfahren, dass er uns auf die richtige Fährte gesetzt hat, und er weiß, dass das sehr unangenehm für ihn werden kann. Ich halte Richard Nelson für einen ehrenwerten Mann, der ehrlich wünscht, dass die Verseuchung der Leute mit dem Gift aufhört. Andererseits fürchtet er sich. Darum blieben seine Angaben so ungenau, und er wich zurück, als er uns Einzelheiten berichten sollte. Ich denke, die Behinderung des Vereins Gute Nachbarschaft ist für euch ein prächtiger Vorwand, euch nach den Marihuana-Händlern umzusehen.«
Er nahm einen schmalen Aktenordner aus seinem Schreibtischfach und reichte ihn uns.
»Das sind die Berichte von Cool und Froward. Studieren Sie sie und nehmen Verbindung mit den beiden auf. - Dieses Zeug hier«, - er zeigte auf die Drohbriefe - »lasse ich im Labor untersuchen, aber ich glaube nicht, dass viel dabei herauskommen wird. Das Material ist zu alt, und es ist durch zu viele Hände gegangen.«
Er stand auf als Zeichen dafür, dass die Unterredung beendet sei.
***
»Harlem«, sagte ich zu dem Taxichauffeur und ließ mich in die Polster fallen. Phil stieg von der anderen Seite zu.
Der Taxifahrer drehte sich zu uns um und fragte: »Seid ihr aus der Provinz?«
»Nicht gerade mit Hudson-Wasser getauft, aber wir leben lange genug hier.«
Er schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht lange genug. Steigt aus, Freunde, ruft die Army an und mietet euch ’nen Panzerwagen!«
Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase. Er studierte ihn aufmerksam, blieb aber bei seinem hartnäckigen Kopfschütteln.
»Das nützt nichts. Wenn ihr euch ’ne Dose Schuhcreme ins Gesicht schmieren würdet, wäre es besser. Also steigt aus!«
»Sie scheinen kein Held zu sein.«
»Nein«, antwortete er todernst. »Ich bin Familienvater.«
Ich lachte. »Okay, fahren Sie uns so weit, wie Sie es als Familienvater verantworten können.«
Er bequemte sich, endlich den Motor anzulassen.
»Ich glaube, ich habe heute meinen mutigen Tag«, brummte er. »Ich werde euch bis zur 116th fahren.«
New Yorks Taxichauffeure sind berüchtigt wegen ihres Mundwerks. Unserer war ein besonders prächtiges Exemplar, und als wir an der 116th ausstiegen und bezahlten, meinte er: »Da werden sich die Krankenschwestern freuen, wenn ihnen noch heute Nacht zwei so prächtige Männer eingeliefert werden. Es fragt sich nur, was von eurer männlichen Schönheit dann noch vorhanden ist.«
Er kassierte, drehte seinen Wagen gewissermaßen auf dem Absatz um und verschwand.
Die 116th Street, die Grenze zwischen Harlem und dem »weißen« New York ist eine Geschäftsstraße, überzuckt vom Neonlicht. Weiße und Farbige schoben sich in Scharen an den Geschäften vorbei, deren Türen noch offen standen. Aus den Drugstores und den Wirtschaften dudelten die Musicboxen.
Wir wussten, dass James Hoggardt, der weiße Präsident der Guten Nachbarschaft eine Anwaltspraxis im Haus Nummer 329 unterhielt. Einen Raum seiner Praxis hatte er dem Klub zur Verfügung gestellt.
Nummer 329 war ein großes düsteres Haus. Wohnung und Praxisräume Hoggardts lagen in der ersten Etage, aber wir trafen den Anwalt selbst nicht an, sondern nur Lavel Addams, den Sekretär der Vereinigung.
»Mr. Hoggardt ist heute Nachmittag nach San Francisco geflogen«, antwortete er auf die Frage nach seinem Chef.
»Wann kommt er zurück?«
»Ich bin nicht sicher, aber ich denke, er wird drei oder vier Tage im Westen bleiben.«
»Bitte geben Sie uns die Adresse von Mr. Nelson.«
Es schien ihm nicht zu passen, dass wir in Abwesenheit Hoggardts mit dem anderen Chef der Guten Nachbarschaft zu sprechen wünschten, aber schließlich rückte er doch mit der Adresse heraus.
Richard Nelson betrieb in der 139th Street eine Wäscherei, und die 139th liegt im tiefsten Harlem.
»Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, so könnten Sie uns begleiten, Mr. Addams«, forderte ich den Sekretär auf.
Er schüttelte hastig den Kopf. Lavel Addams verspürte offensichtlich wenig Neigung, die Gute Nachbarschaft, für die er kämpfte, auf die Probe zu stellen.
Also machten wir uns allein auf die Socken. Wir fuhren mit der U-Bahn bis zur 138th. Die Bahnen und Omnibuslinien sind gewissermaßen neutrales Gebiet. Obwohl auf den Harlemer Strecken selbstverständlich der Anteil an farbigen Fahrgästen überwiegt, so werden die Bahnen doch auch von vielen Weißen benutzt, die durch Harlem in die Bronx oder in den äußersten Norden von Manhattan fahren; aber als wir an der 138th ausstiegen, waren wir die einzigen Leute mit einer weißen Haut weit und breit. Die ersten überraschten Blicke trafen uns.
Wir kümmerten uns nicht darum. Wir benutzten die Rolltreppe, um auf die Straße zu gelangen. Vor, neben und hinter uns fuhren Farbige aller Schattierungen nach oben.
***
Auch die 138th ist keine »tote« Straße.
Bis tief in die Nacht hinein pulsiert der Verkehr, aber Harlems Straßen scheinen noch mehr von Menschen zu platzen als die anderen Straßen New Yorks. In Harlem wohnen fast dreimal so viel Leute, wie im übrigen New York.
Wir überquerten die Fahrbahn und bewegten uns auf die Kreuzung mit der Eight Avenue zu. Von irgendwoher schrillte ein gellender Pfiff. Als wir die Ecke 139th Street und Eight Avenue erreichten sagte Phil ruhig: »Gleich gibt’s den ersten Ärger!«
Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter.
Ich sah mich um. Eine Gruppe von vier Boys schlenderte uns nach. Sie trugen Lederjacken, und ich sah die Glut der Zigaretten zwischen ihren Lippen.
Halbstarke unterscheiden sich in ganz New York nur durch die Hautfarbe, sonst sind sie überall gleich, und das hier waren welche von der schlimmsten Sorte.
Wir bogen in die 139th ein, und wenn es auch nicht gerade dunkel war, so waren Beleuchtung und Betrieb wesentlich geringer als vorher. Die 139th war eine Straße, in der sich Wohnhäuser mit kleinen Fabrikbetrieben vermischten.
Als auch die vier Boys um die Ecke kamen, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sie es auf uns abgesehen hatten. Wieder schrillte ein Pfiff durch die Nacht.
Wir gingen schneller. Es lag uns nichts daran, uns mit ein paar Boys herumzuschlagen, und wir hofften, wenn wir Nelsons Laden rechtzeitig erreichten, eine Schlägerei vermeiden zu können.
Die Halbstarken glichen ihr Tempo an.
Fünfzig Schritte voraus schoben sich drei Männer aus einer Toreinfahrt, keine Halbstarken, sondern ausgewachsene Männer. Sie sperrten den Bürgersteig in der ganzen Breite. Zwei von ihnen waren so dunkelhäutig, dass nur das Weiße ihrer Augen in ihren Gesichtern zu sehen war; der dritte, kleinere Mann schien ein Mulatte zu sein. Er hatte einen fast europäischen Gesichtsschnitt und eine hellbraune Haut.
Neben mir pfiff Phil leise durch die Zähne.
Wir marschierten im gleichbleibenden Tempo auf die Männer zu. Als wir auf drei Schritte heran waren, hob der Hellhäutige die Hand.
»Nur eine Frage«, sagte er und seine Zähne blitzten auf. »Werden Sie demokratisch oder republikanisch wählen?«
»Veranstalten Sie Ihre Wählerbefragung woanders und gehen Sie uns aus dem Weg«, knurrte ich. »Wir sind FBI-Beamte im Dienst.«
»Oh, Verzeihung«, antwortete er und trat einen Schritt zur Seite. Er machte eine Handbewegung, als wolle er uns den Weg freigeben. In diesem Augenblick warfen sich die herangekommenen Halbstarken.auf uns.
Phil hatte damit gerechnet, dass irgendetwas von hinten geschehen könnte. Er putzte seinen ersten Angreifer mit einem bildschönen Haken weg, aber ich konnte mich nicht rasch genug herumwerfen. Die Boys fielen mir in den Nacken wie Felsblöcke und brachten mich auf die Knie. Ich warf beide Arme über den Kopf, erwischte einen und zog ihn vornüber, aber bevor ich ihn mir ganz vom Hals schaffen konnte, traf mich ein schwerer Schlag in den Nacken und warf mich aufs Gesicht.
Ein mittlerer Hagelschlag prasselte auf mich nieder. Zehn Sekunden lang konnte ich nichts dagegen tun und bekam den Kopf nur mühsam hoch.
Ich holte tief Luft, um endlich reinen Tisch zu machen, aber dazu kam es nicht mehr. Schnelle Schritte dröhnten über das Pflaster, irgendetwas wirbelte vor meinen Augen. Einer der Halbstarken schrie auf und griff nach seinem Kopf. Der andere ließ los, duckte sich und lief weg.
Ich sah einen Cop der Stadtpolizei, der seinen Knüppel wirbelte. Phils Gegner ließen meinen Freund los. Der eine entwischte in die Dunkelheit hinein.
Auch der andere rannte davon, aber der Knüppel des Polizisten traf ihn noch auf der Schulter. Er stolperte, lief aber weiter.
Der Knabe, der als Erster den Polizeiknüppel zu schmecken bekommen hatte, torkelte noch ein wenig. Ich kaufte ihn mir und machte ihn mit einem Polizeigriff wehrlos.
Der Cop kam zurück. Er war ein großer junger Mann mit einem dunklen Gesicht.
»Ich habe Sie aus der U-Bahn kommen sehen«, sagte er ärgerlich, »dachte mir gleich, dass es Schwierigkeiten geben würde, und bin Ihnen nachgegangen. Warum kommen Sie auch nachts nach Harlem? Sie wissen doch, dass…«
Er hielt uns für gewöhnliche und zu neugierige Passanten.
»Wir sind FBI-Beamte, Sergeant«, antwortete ich. »Vielen Dank für die Hilfe. Bitte übernehmen Sie den Knaben. Zu welchem Revier gehören Sie?«
»82. Revier in der 137th Street.«
»Okay, wir kommen später vorbei und unterhalten'uns ein wenig mit dem Boy. -Haben Sie außer den Burschen, die sich mit uns prügelten, noch drei Männer gesehen?«
»Ja, Sir, ich sah ein paar Gestalten, aber sie verschwanden sofort, als ich um die Ecke kam.«
»In Ordnung, wir werden uns später dafür interessieren. Noch einmal vielen Dank.«
Ich las meinen Hut auf, den ich verloren hatte. Bis zur Wäscherei Nelsons waren es noch etwa dreihundert Yards.
Das Ladengeschäft war noch geöffnet. Zwei junge Negerinnen in blütenweißen Kitteln sortierten fertige Wäsche in Regale. Wir fragten nach Nelson.
»Bitte, gehen Sie durch das Tor über den Hof. Mr. Nelson befindet sich noch in seinem Büro.«
Das Tor befand sich neben dem Laden. Unmittelbar, bevor wir es erreichten, kam ein Mann heraus. Er ging die Straße hinunter. Zwanzig Schritte weiter passierte er eine Straßenlaterne, und ich erkannte, dass es ein Weißer war. Im nächsten Augenblick verschluckte ihn die Dunkelheit.
Hinter dem Tor öffnete sich ein großer Hof, an dessen Ende die eigentlichen Wäschereigebäude lagen. Zu dieser Stunde war die Wäscherei nicht mehr in Betrieb, aber aus einem Fenster fiel noch Licht.
Wir steuerten es an, entdeckten daneben eine Tür und klopften. Niemand reagierte. Ich drückte die Klinke nieder. Die Tür ließ sich öffnen.
Hinter der Tür befand sich ein mittleres, normal eingerichtetes Büro, dessen Stirnwand verglast war. Hinter dem Glas lag die Wäscherei. Ich konnte die Umrisse der Maschinen erkennen.
Richard Nelson stand hinter seinem Schreibtisch. Der gemütliche, dicke Mann hatte die Augen weit aufgerissen und starrte uns mit allen Anzeichen der Angst im Gesicht entgegen. Seine Wangen glänzten schweißig, sein Mund stand halb offen und seine Lippen zitterten.
»Guten Abend, Mr. Nelson«, grüßte ich, aber es dauerte beinahe eine Minute, bevor er den Gruß stammelnd erwiderte.
»Dürfen wir hineinkommen?«
Er fing sich ein wenig, zog ein großes Taschentuch und trocknete sich die Stirn. »Ja… natürlich.«
Er ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. Seine Hände lagen auf der Schreibtischplatte und zitterten.
»Ist Ihnen nicht wohl, Mr. Nelson?«,-' fragte ich.
Er hob erschrocken den Kopf. »Nein… Doch, ja, ich fühle mich nicht sehr wohl. Entschuldigen Sie!«
»Ich hoffe, Sie können uns einige kurze Fragen beantworten. Sie sprachen bei Ihrem Besuch im FBI-Hauptquartier von einem verstärkten Marihuana-Schmuggel. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns ein wenig auf die Sprünge helfen könnten. Schließlich müssen Sie doch bestimmte Beobachtungen zu dieser Meinung veranlasst haben.«
»Nein…«, stotterte er, »es war nur so eine Meinung. Ich… ich hatte den Eindruck, aber ich weiß nichts Bestimmtes. Es…« Er verhaspelte sich und schwieg einfach.
»Mr. Nelson?«, fragte ich sanft. »Hatten Sie nicht vorhin Besuch?«
»Wie? Was meinen Sie?«
»Wir sahen einen Mann aus dem Tor zu Ihrer Wäscherei kommen, einen Weißen übrigens.«
»Nein… hier war niemand.«
Mit dem heute Morgen noch so gemütlichen Wäschereibesitzer war einfach nichts anzufangen. Er beantwortete unsere Fragen ausweichend oder gar nicht. Schließlich gaben Phil und ich unsere Bemühungen auf, redeten ein paar belanglose Sätze und verabschiedeten uns.
»Mr. Nelson scheint unter Druck gesetzt worden zu sein«, meinte Phil, als wir auf der Straße standen.
Ich nickte. »Unter einen sehr frischen und sehr kräftigen Druck. Schade, dass wir den Mann nicht gestoppt haben, der die Wäscherei verließ.«
Wir gingen zum 82. Revier. Hin und wieder begegneten wir Einwohnern von Harlem, aber bis auf ein paar Schimpfworte, die uns nachgerufen wurden, geschah nichts.
***
Das 82. Revier stand unter der Leitung eines jungen, farbigen Lieutenants, der Robert Walker hieß. Der Sergeant, der so wirkungsvoll in unsere Auseinandersetzung mit den Halbstarken eingegriffen hatte, hieß Ted Sund.
Lieutenant Walker gab uns die Hand.
»Sergeant Sund hat'mir berichtet, was geschehen ist. Einerseits freue ich mich, dass Ted Ihnen helfen konnte, aber andererseits bedauere ich es, dass er überhaupt Veranlassung hatte, einzugreifen. Die feindseligen Gefühle gegen weiße Amerikaner äußern sich immer heftiger.« Er schüttelte den Kopf. »Als Farbiger habe ich immer dafür gekämpft, die Rassendiskriminierung der Weißen zu brechen. Jetzt fangen unsere Leute an, ihrerseits die Weißen zu diskriminieren.«
»Lieutenant, glauben Sie, dass wirklich eine solche Kampagne in Harlem läuft?«
»Leider sieht es so aus. Die radikalen Gesellschaften und Klubs, die Gewalt auf ihr Programm zur Erlangung der Gleichberechtigung geschrieben haben, werden immer zahlreicher und größer. In meinem Revierbezirk haben wir einen Klub, der offiziell Harlemer Bürgervereinigung heißt, aber die Mitglieder begrüßen sich mit dem Ruf: ›Tod den Weißen‹!«
Sergeant Sund machte eine unruhige Bewegung. Der Lieutenant sah ihn an und sagte: »Sprechen Sie, Sergeant, wenn Sie etwas zu dem Thema beizusteuern haben.«
»Sir, ich bin der Meinung, dass die Harlemer Bürgervereinigung eine Terrorgesellschaft ist. Die angebliche politische Zielsetzung ist nur ein Vorwand. Sie zwingen die anständigen Bewohner des Bezirks, ihrem Klub beizutreten, aber ich bin überzeugt, dass es den Führern des Klubs nur um das Kassieren der Beiträge geht.«
»Wer gehört zum Vorstand der Vereinigung?«
»Der Präsident heißt Charles South, aber ich halte ihn für eine vorgeschobene Figur. Dirigiert wird der Klub von anderen Leuten, die sich im Hintergrund halten.«
»Kennen Sie den Verein Gute Nachbarschaft?«
»Der Klub für Verständigung zwischen Weißen und Farbigen? Richard Nelson ist einer der Präsidenten, nicht wahr? Ja, ich habe davon gehört, obwohl der Verein außerhalb unseres Reviers sitzt.«
»Sie kennen also auch Mr. Nelson?«
Der Lieutenant nahm wieder das Wort. »Ich kenne Richard Nelson gut. Ein anständiger Mann, der sich hübsch hochgearbeitet hat. Haben Sie irgendwelche Bedenken gegen ihn, Agent Cotton?«
»Nein, durchaus nicht, aber Richard Nelson hat sich zusammen mit dem weißen Präsidenten beim FBI wegen Behinderung in Ausübung der Grundrechte beschwert.«
Walkers skeptisches Gesicht drückte deutlich aus, dass er sich von der Beschwerde wenig versprach.
»Ich wünschte, Nelsons Gute Nachbarschaft wäre der einflussreichste Klub Harlems.«
»Sie haben neuntausend Mitglieder«, warf Phil ein.
»Leider bedeutet die Mitgliederzahl wenig. Nelsons Freunde sind sicherlich ordentliche und brave Leute, aber in den radikalen Klubs stehen ihnen Gruppen von hemmungslosen und brutalen Demagogen gegenüber.«
»Sie sind zu skeptisch, Lieutenant«, antwortete ich lächelnd. »Ich habe es einige Male erlebt, dass auf die Dauer sich doch das Anständige durchsetzt. Es dauert gewöhnlich einige Zeit, und unsereiner muss ein wenig nachhelfen. Das FBI wird sich in nächster Zeit dafür interessieren, welche Gruppen in Harlem gegen die Verfassungsgrundsätze verstoßen. - Nun zu einem anderen Thema. Es besteht einige Wahrscheinlichkeit, dass Marihuana in großen Mengen nach Harlem geschmuggelt wurde. - Was meinen Sie? Gibt es augenblicklich in Harlem mehr Zigaretten als gewöhnlich?«
»Das ist vom Standpunkt eines kleinen Revierlieutenants aus schwer zu beantworten«, sagte Walker. »Die Pest der Hanf-Zigaretten ist noch nie vollständig ausgerottet worden. Wir haben in letzter Zeit zwei Kleinhändler gefasst. Die Fälle sind dann vom Rauschgiftdezernat bearbeitet worden. Sie wissen, dass es bei Marihuana relativ lange dauert, bis einem Raucher die Symptome der Rauschgiftsucht vom Gesicht abzulesen sind.«.
»Vielen Dank für die Auskunft, Lieutenant. Können wir jetzt den Burschen sehen, der so scharf darauf war, uns als Sandsäcke zu verwenden.«
Auf einen Wink des Lieutenants brachte Sergeant Sund den Jungen herein. Der Boy machte keinen sehr sympathischen Eindruck. Er benahm sich aufsässig und unverschämt. Den Sergeant schrie er an: »Lass mich los, Bulle!«
Sund lockerte nicht den Polizeigriff, bis der Lieutenant befahl: »Lassen Sie ihn los, Sergeant!«
Der Junge rieb sich das schmerzende Handgelenk, sah wütend den Polizisten an und fauchte: »Dir besorgen wir es auch noch, Bulle!«
Lieutenant Walker erklärte uns: »Der Bursche heißt Jimmy Lost, und er gehört zu einer Bande, die sich Tiger von Harlem nennt. Sie können es auf seiner Lederjacke lesen. Sie kennen diese Halbstarken-Vereinigungen, Agent Cotton. Sie lungern auf den Straßen herum, belästigen die Passanten, grölen und stehen mit einem Bein schon im Großstadtsumpf und mit dem anderen im Gefängnis.«
Ich ging zu dem jungen Farbigen hin. Er war fast einen Kopf kleiner als ich.
»Ich möchte ein paar Fragen an dich stellen, Jimmy.«
Er sah mich von unten an.
»Hau ab, Weißer!«, schrie er. »Du stinkst!«
Ich reagierte auf die Beleidigung nicht.
»Hör zu, mein Junge«, sagte ich. »Ich weiß genau, dass Leute meiner Hautfarbe 'Menschen deiner Hautfarbe oft genug schlecht behandeln. Seit rund zweihundert Jahren bemühen sich vernünftige Männer in den Vereinigten Staaten, die Rassengleichheit zu verwirklichen, und ich denke, wir haben eine Menge erreicht, wenn auch noch ein großer Rest zu tun bleibt, aber dieser Rest lässt sich nicht erledigen, wenn jetzt die andere Seite, nämlich ihr Farbigen, eine Art von Rassendiskriminierung einführt. Das ist meine Meinung zu dem Thema, Jimmy. Und nun…«
Er unterbrach mich und meinte: »Ich habe gar nichts gegen dein Gesicht, Weißer, wenn es nur ein wenig die Farbe verändern würde. Es muss nicht unbedingt so schwarz werden, wie meines ist. Es genügt schon, wenn es rot würde von deinem Blut. Bestimmt, dann gefiele es mir schon.«
Es war erschreckend, in welchem Ausmaß der Junge aufgehetzt war.
»Wer hat dir solche Ideen beigebracht?«, fragte ich leise.
»Ihr Weißen!«, antwortete er.
Hatte er unrecht? Nein, aber er hatte auch nur zur Hälfte recht. Die andere Hälfte kam auf das Konto der Demagogen seiner eigenen Hautfarbe, die immer von Neuem auf wühlten, was geschehen war.
»Warum habt ihr uns überfallen?«
»Sieh in einen Spiegel, und du weißt es!«
»Ich glaube, dass irgendwer euch befohlen hat, euch an unsere Fersen zu heften.«
Er reagierte auf die Frage nicht.
»Wer waren die Männer, die uns in den Weg traten?«
»Keine Ahnung! Sicher waren es Leute, die es euch besorgen wollten, aber dann überließen sie uns das Vergnügen. Das war mächtig anständig von ihnen.«
Bestimmt log der Junge. So groß New York ist, so kennen sich doch die Bewohner der einzelnen Straßenzüge untereinander so gut, wie die Einwohner eines Dorfes sich kennen, und die Männer in der 139th Street stammten so gut aus diesem Bezirk wie die Boys.
Ich trat noch dichter an den Burschen heran.
»Rauchst du hin und wieder Marihuana?«, fragte ich.
Etwas wie Unsicherheit malte sich in seinem Gesicht. Noch einmal versuchte er es mit Frechheit.
»Ich weiß nicht einmal, was das ist.«
»Das Zeug ist teuer. Wie viel Zigaretten sind euch für den Überfall versprochen worden?«
Er starrte mich wortlos an.
Ich wandte mich ab und sagte nebenbei: »Deine Freunde werden das Zeug genießen, und sie werden deine Zigaretten mitrauchen.«
Sein Seitenblick belehrte mich, dass der Hieb saß. Ich habe oft genug Rauschgifthändler gejagt und kenne ihre Methoden, und die Methoden sind bei Heroin, Koks, Morphium und Marihuana die gleichen.
Die erste Prise, die erste Pfeife oder bei Marihuana die erste Zigarette werden verschenkt, vielleicht auch noch die zweite. Das genügt in der Regel, in dem Opfer den Geschmack an dem Zeug zu wecken. Die dritte Zigarette wird noch relativ billig verkauft. Von da an steigen die Preise, je abhängiger das Opfer von dem Gift wird.
Rauschgifthändler müssen sich ihren Abnehmerkreis erst schaffen. Von Natur aus ist niemand verrückt auf das Zeug. Die Giftverkäufer unterscheiden zwei Kreise von Kunden. Zum ersten, größeren Kreis gehören die Süchtigen, die über Geld verfügen. Sie müssen, einmal süchtig geworden, die Zigaretten und die anderen Gifte kaufen.
Der zweite Kreis setzt sich aus Männern zusammen, die sich der Händler zu Dienstleistungen heranzieht. Er bezahlt nicht in Dollars, sondern in Gift.
Der Junge vor uns schien mir ein typischer »Helfer« zu sein, längst noch nicht im Stadium absoluter Süchtigkeit, aber schon abhängig genug vom Marihuana, um gegen zwei oder drei Zigaretten bedenkenlos Schaufensterscheiben einzuschlagen, ein Auto umzustürzen oder über einen Mann herzufallen.
In dem dürftig eingerichteten Revierbüro herrschte Schweigen. Jimmy Lost kaute an seiner Unterlippe.
Schließlich brach Lieutenant Walker die Stille.
»Nehmen wir ein Protokoll auf, Agent Cotton. Dem Burschen wird es gut tun, wenn er sich die Welt für einige Zeit durch Gitter ansieht.«
Ich winkte ab. »Wir sind nicht daran interessiert, Walker. Lassen Sie ihn vom Amtsarzt untersuchen. Wenn seine Marihuana-Süchtigkeit festgestellt wird, lassen Sie ihn zu einer Entziehungskur einweisen.«
Sergeant Sund brachte den Jungen fort. Wir verabschiedeten uns von Walker.
»Ich habe das Gefühl, dass wir uns in nächster Zeit noch öfter sehen werden, Lieutenant.«
»Warten Sie, Cotton. Ich gebe Ihnen Sund mit. Eine Uniform hält Rauflustige ab.«
Der Sergeant brachte uns bis zur Untergrund-Station. Wir fuhren durch bis zum Broadway, suchten uns dort einen ruhigen Drugstore und bestellten zwei Whisky-Soda.
Nach dem ersten Schluck sagte Phil: »Hast du nicht auch das Gefühl, dass Jimmy Lost und seine Freunde nicht wegen unserer weißen Haut über uns herfielen, sondern um uns von Richard Nelson ferrizuhalten?«
»Ja, genau das dachte ich auch. Wir sollten nicht mit Nelson sprechen.«
»Während wir uns mit den Boys herumschlugen, wurde der Wäschereibesitzer noch einmal ins Gebet genommen. Durch den Sergeant wurden wir zu schnell fertig. Wahrscheinlich hatte man die Absicht, uns mindestens für heute Nacht unschädlich zu machen.«
»Nur ein Mann wusste, dass wir Nelson aufsuchen wollten, dieser nervöse Sekretär der Guten Nachbarschaft. Lavel Addams scheint Großalarm gegeben zu haben, sobald wir das Büro verlassen hatten.«
»Sollen wir ihn uns kaufen?«
»Das dürfte zwecklos sein. Wir können nichts beweisen. Addams würde darauf hinweisen, dass Weiße im Gebiet von Harlem immer Gefahr laufen, überfallen zu werden.«
Phil trank sein Glas aus.
»Ich wünsche, wir könnten Nelson zum Reden bringen. Ich bin überzeugt, dass er irgendetwas weiß. Schade, dass er sich fürchtet.«
***
Drei Tage später wurde ich von James Hoggardt angerufen. »Agent Cotton, ich bin gestern Nacht aus San Francisco zurückgekommen und finde auf meinem Schreibtisch einen Zettel von Addams, dass Sie mich zu sprechen wünschten.«
»Einen Zettel? Warum sagte er es Ihnen nicht selbst?«
»Ja, das ist auch noch eine Merkwürdigkeit. Ich höre von meinem Bürovorsteher, dass Addams sich während der letzten zwei Tage nicht im Büro hat sehen lassen. Das ist ganz ungewöhnlich. Ich habe schon versucht, ihn telefonisch in seiner Wohnung zu erreichen, aber es gelingt mir nicht. Auch mit Mr. Nelson habe ich telefoniert, und er sagte mir, dass Sie in jener Nacht bei ihm waren. Was geht vor, Agent Cotton?«
»Wir kommen gleich zu Ihnen, Hoggardt«, antwortete ich.
Zwanzig Minuten später standen Phil und ich im Büro des Anwalts und Präsidenten der Guten Nachbarschaft. Im Vorzimmer waren wir einem farblosen mittelalterlichen Mann und zwei Stenotypistinnen begegnet. Hoggardt selbst führte uns durch den Raum, der als Verwaltungsbüro des Vereins diente, in sein Privatbüro. Mit düsteren Schränken und verstaubten Polstermöbeln passte es auf irgendeine Weise gut zu dem Anwalt.
»Ich habe Nelson angerufen und ihn gebeten, zu kommen«, teilte uns Hoggardt mit.
»Kann ich den Zettel sehen?«
»Selbstverständlich.« Er kramte ein wenig unter den Papieren und reichte uns einen Briefbogen, auf dem die Worte standen:
Mr. Cotton und Mr. Decker vom FBI wünschten Sie zu sprechen.
»Das kann ich behalten?«
»Bitte, wenn Sie es benötigen.«
»Wo wohnt Lavel Addams?«
»Nicht weit von hier. In dem Haus 1024 der 116th Street hat er ein Apartment, aber er befindet sich nicht in seiner Wohnung. Er meldet sich nicht.«
Eine der Stenotypistinnen trat ein.
»Mr. Nelson«, meldete sie.
»Lassen Sie ihn hereinkommen!«
Der Wäschereibesitzer schien sich seit jener Nacht gefangen zu haben, aber er sah ungesund aus. Der Blick seiner Augen war trübe, und in das sonst so gemütliche und runde Gesicht zeichneten sich Falten.
»Warten Sie bitte auf uns. Wir werden zunächst prüfen, was sich in der Wohnung Addams abgespielt hat.«
Während wir die 116th Street hinunterfuhren, meinte Phil: »Ich würde mich nicht wundern, wenn wir den Mann als Leiche fänden.«
Er irrte sich. Wir fanden ihn überhaupt nicht. Nachdem niemand auf unser Klingeln reagierte, holten wir den Hausverwalter und ließen Addams Wohnung öffnen. Sie bestand aus zwei möblierten Zimmern, einem Schlaf- und einem Wohnraum. Der Zustand beider Zimmer bewies, dass Lavel Addams in beachtlicher Hast das Weite gesucht hatte. Die Türen des Kleiderschranks und die Schubladen der Wäschekommode standen noch offen, aber es befand sich kein Teil mehr darin. Auch der kleine Schreibtisch im Wohnzimmer war ausgeräumt worden. Einzig die Pantoffeln unter dem Bett schien Mr. Addams vergessen zu haben.
Phil warf mir einen Seitenblick zu.
»Sieht aus, als hätten wir mit Addams einen Faden in der Hand gehalten«, sagte er. »Leider hielten wir ihn nicht fest.«
Ich rieb mir das Kinn: »Wenn Addams wirklich etwas über die Marihuana-Gang wusste, dann muss er sich jetzt vor zwei Gegnern verborgen halten: vor uns und vor der Gang. Rauschgiftbosse lassen Bandenmitglieder, die etwas wissen und auf die der Verdacht der Polizei gefallen ist, nicht am Leben.«
Phil hielt Addams Hausschuhe noch in der Hand und drehte sie hin und her.
»Er scheint ziemlich eitel gewesen zu sein«, sagte er und zeigte auf zwei Initialen, die mit Golddruck in das Oberleder eingepresst waren: L. A. »Trägst du auch dein Monogramm auf den Pantoffeln?«
»Nicht einmal auf der Brieftasche«, lachte ich. »Die Dinger scheinen dir zu gefallen, aber du kannst sie nicht haben. Die Wohnung steht unter Polizeiverschluss.«
Ich benutzte das Telefon, ließ mir die Fahndungsabteilung der City Police geben und bat, man möge veranlassen, das Haus 1024 der 116th Street unter Bewachung zu stellen. Falls Lavel Addams dorthin zurückkommen sollte, so sei er fest?unehmen. Das allgemeine Fahndungsersuchen würden wir auf dem Dienstweg zugehen lassen.
Wir fuhren zu Hoggardts Büro zurück. Er und Nelson warteten noch auf uns.
***
»Addams ist offensichtlich getürmt«, eröffnete ich den Männern. »Ich fürchte, Ihr Sekretär hatte die Finger in einem schmutzigen Rauschgifthandel. In jener Nacht, in der wir zu Ihnen kamen, Mr. Nelson, haben wir Addams vorher nach Ihrer Adresse gefragt. Unterwegs wurden wir aufgehalten. Obwohl es nicht selten ist, dass Weiße nachts in Harlem mehr oder weniger gewaltsam aufgehalten werden, so haben wir doch das Gefühl, dass der Zwischenfall bestellt war. Es sollte verhindert werden, dass wir Sie aufsuchen, Mr. Nelson. Warum?«
Richard Nelson wurde unter seiner dunklen Haut aschfahl, soweit das bei einem Farbigen möglich ist.
»Sie irren sich, Agent Cotton«, stammelte er. »Ich habe mit alledem nichts zu tun.«
Ich ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Mann los. Er tat mir leid, aber ich konnte ihn nicht länger schonen.
»Sie, Mr. Nelson«, sagte ich scharf, »haben als erster das Wort Marihuana ausgesprochen. Sie selbst haben uns darauf aufmerksam gemacht, dass in Harlem zurzeit mehr Zigaretten verkauft werden als je zuvor. Als Sie uns Einzelheiten mitteilen sollten, haben Sie gekniffen. Als wir vor drei Tagen zu Ihnen kamen, haben Sie geleugnet, vorher von jemandem unter Druck gesetzt worden zu sein. Sie sind der Präsident einer Vereinigung, die sich für Ordnung und Recht in Harlem einsetzt, aber jetzt schrecken Sie feige davor zurück, uns bei der Aufdeckung eines der hässlichsten Verbrechen zu helfen, das es gibt. Sie, der Sie angeblich dem Recht und der Ordnung zu dienen beabsichtigen, dulden, dass die Bewohner Harlems durch den Rauschgiftgenuss vergiftet werden. Haben Sie gewusst, dass Addams zu dem Rauschgiftring gehört?«
Er schüttelte den schweren Kopf.
»Sind Sie unter Druck gesetzt worden? War in jener Nacht ein Mann bei Ihnen?«
Er antwortete nicht.
»Ja oder nein?«, schrie ich ihn an.
Der schwere Mann keuchte heftiger. Seine zitternde Hand tastete nach der Krawatte, zerrte daran.
»Luft…« stöhnte er, »ich bekomme… keine Luft!«
»Holen Sie ein Glas Wasser!«, befahl ich dem Anwalt, aber bevor dieser damit zurückkam, verdrehte Nelson die Augen und fiel dann in seinem Sessel ohnmächtig zusammen.
Hoggardt alarmierte einen Arzt, der seine Praxis im gleichen Gebäude unterhielt. Der Doktor war in wenigen Minuten zur Stelle, untersuchte Nelson rasch und gab ihm eine Spritze. Dann ließ er ihn auf eine Couch legen.
»Ist es ernst, Doc?«, fragte ich.
»Sein Herz ist nicht in Ordnung. Es war ein leichter Anfall.«
»Muss er ins Krankenhaus?«
»Nein, nicht unbedingt, falls er zu Hause ausreichend Pflege erhält. Vor allen Dingen muss er jede Aufregung vermeiden.«
Der Arzt verließ uns.
Hoggardt sah uns vorwurfsvoll an.
»Ich werde Nelson in meinem Wagen nach Hause bringen, sobald er sich erholt hat.«
»Hören Sie, Mr. Hoggardt, was halten Sie von der Marihuana-Geschichte?«
»Gar nichts! Nelson hat immer schon davon gefaselt. Klar, dass in Harlem Hanf geraucht wird. Das ist immer schon so gewesen, und die Polizei trifft die Schuld, dass sie diese Pest nicht völlig ausrotten kann, aber ich glaube nicht, dass Nelson beurteilen kann, ob zu bestimmten Zeiten mehr oder weniger Zigaretten angeboten werden. Woher soll er das wissen?« Der Anwalt lächelte flüchtig. »Es sei denn, er wäre selbst am Handel beteiligt, aber dann würde er Ihnen gegenüber sicherlich überhaupt nicht von der Sache gesprochen haben.«
»Wie denken Sie über das Verschwinden Lavel Addams?«
Er zuckte die Achseln. »Addams war Nelsons Mann, nicht meiner. Er hat ihn zum Sekretär der Vereinigung gemacht.« Er überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich glaube, ich werde demnächst aus dem Klub austreten. Es ist eine verdammt undankbare Aufgabe, und ich spüre wenig Lust, mir die Rippen zerschlagen zu lassen. Außerdem bringt der Marihuana-Skandal die Gute Nachbarschaft um jegliche Reputation. Ich hätte Nelson in vielen Dingen nicht nachgeben sollen.« i Ich warf einen Blick auf den Mann, dessen Ohnmacht in Schlaf übergegangen zu sein schien.
»Hat er Familie?«
»Einen Sohn, soviel ich weiß. Seine Frau ist vor mehreren Jahren gestorben.«
Wir verabschiedeten uns und fuhren zum Hauptquartier. Ich ließ den Zettel im Labor untersuchen, aber es kam nichts dabei heraus. Die Fingerabdrücke waren verwischt und überlagert, sodass Einzelheiten nicht unterschieden werden konnten.
***
Für den Nachmittag waren wir mit John Cool und Tenny Froward verabredet, den beiden dunkelhäutigen G-men, die in Harlem auf eigene Faust dem Marihuana-Handel nachgingen. Natürlich trafen wir uns nicht in Harlem, sondern in meiner Wohnung.
Cool war ein noch junger Mann mit Schultern wie ein Preisboxer, während Tenny Froward eher schmächtig wirkte. Er war ein knappes Mittelgewicht, aber so schnell, dass er auch einem guten Mann einer höheren Gewichtsklasse das Leben sauer machen konnte.
Cool und Froward lebten seit drei Wochen ständig in Harlem. Cools derzeitiger offizieller Beruf war der eines Versicherungsagenten, während Froward eine Gesellschaft vertrat, die sämtliche Alkoholsorten lieferte. In dieser Eigenschaft konnte er alle Kneipen Harlems aufsuchen, ohne Verdacht zu erregen, und sollte ein Wirt auf den Gedanken kommen, Froward tatsächlich eine Bestellung zu erteilen, so würde ihm das Gewünschte prompt am anderen Tag geliefert. Das FBI steht sich gut mit Firmen aller Arten, die gern bereit sind, die Tarnung für einen G-man zu liefern.
Cool und Froward erschienen pünktlich um vier Uhr. Ich bot einen Drink an. Tenny Froward wehrte lachend ab. »Nicht um alles in der Welt, Jerry. Augenblicklich bin ich gezwungen, jeden Abend einen Eimer von dem Zeug zu trinken. Seitdem erscheint mir Tee als köstliches Getränk.«
»Ich bin nöch nicht so weit heruntergekommen wie Tenny«, lächelte Cool und zeigte ein Gebiss, um das ihn ein Tiger beneidet hätte. »Gib ruhig her!«
Froward bekam den Tee, Cool den Whisky.
»Wie sieht’s aus, Kollegen?«, fragte ich nach dem ersten Schluck.
»Ich kenne siebzehn Kneipen, in denen Marihuana verkauft wird«, sagte Froward.
»Und ich kann dir acht Männer nennen, die mir Marihuana-Zigaretten schenken wollten, obwohl sie mich erst vor einer Viertelstunde kennengelernt hatten. Augenblicklich kannst du das Zeug in Harlem kartonweise kaufen.«
»Siebzehn Kneipen und acht Kleinverteiler«, überlegte ich laut. »Wenn wir sie auf einen Schlag ausheben, so würde das Vertriebssystem beachtlich gestört.«
Cool nickte. »Für drei Wochen. Dann liefe alles wieder im alten Gleis.«
»Das mag sein, aber wir könnten mindestens fünfundzwanzig Leute verhaften, wenn'wir die Kellner und das übrige Personal in den Kneipen hinzurechnen, noch mehr. Unter diesen Personen wird jemand sein, der singt. Wir kommen den Zwischenhändlern auf die Spur, von dort aus den Großverteilern. Mag sein, dass wir den eigentlichen Boss nicht erwischen, aber wenn wir sein Vertriebsnetz zerschlagen, so ist das auch ein Erfolg.«
»Die sogenannte klassische Methode«, sagte Cool nicht ohne Spott. »Leider versagt sie in diesem Fall mit Sicherheit. Der Mann, der den Ring in Harlem organisiert hat, wusste genau, dass die Kleinverteiler der schwache Punkt sind. Kein Organisator des Rauschgifthandels kann verhindern, dass hin und wieder einer der Leute gefasst wird, die das Zeug an den Verbraucher bringen, und wenn sich ein solcher Kleinverteiler erst einmal in den Händen der Polizei befindet, besitzt der Boss keine Möglichkeit mehr, ihm den Mund zu schließen. In der Tat kann ein einziger singender Verteiler die ganze Organisation in Gefahr bringen. Ich glaube, alle Rauschgiftbosse haben darüber nachgedacht, wie sie dieses Risiko ausschalten könnten, und manche von ihnen haben zu komplizierten Methoden gegriffen, um die Kette, die vom Verkäufer einzelner Stücke über Zwischen- und Großhändler bis zum Boss führt, an einer Stelle zu unterbrechen. Gewöhnlich haben sie die Sicherung zwischen Großverteiler und Boss angebracht. Der Großhändler kennt nicht den Namen und das Gesicht des Mannes, der ihm die Ware liefert. Die Übergabe findet in der Dunkelheit statt. Auf diese Weise sichert sich zwar der Boss, aber er kennt seinerseits die Fäden der Organisation nicht, und wenn der Großverteiler auffliegt, verliert er schlagartig den ganzen Markt, sitzt auf seiner Ware und kann sie nicht zu Geld machen. Der Mann, der augenblicklich Harlem mit Gift versorgt, hat sich auf andere Weise gesichert. Wie er es gemacht hat, wird dir am besten klar, Jerry, wenn ich dir schildere, auf welche Weise ich abgeblitzt bin, als ich versuchte, selbst ein Rauschgifthändler zu werden. Dem ersten Burschen, der mir eine Zigarette andrehen wollte, sagte ich: Mir liegt nichts daran, das Zeug zu rauchen, aber ich weiß, dass gutes Geld damit verdient werden kann. Ich komme viel herum und könnte ’nen guten Absatz machen. Sprich mit deinem Chef, ob er mir das Zeug zum entsprechenden Preis überlässt. Natürlich versuchte der Mann erst, mir seine Zigaretten zu seinem Preis aufzuschwatzen, aber darauf ließ ich mich nicht ein. Ich sagte ihm, er solle mich nicht für ein Greenhorn halten. Wenn ich seinen Preis bezahlte, müsste ich meinen Kunden mindestens einen Dollar mehr pro Zigarette abnehmen. Sie würden rasch herausbekommen, dass der Stoff an anderen Stellen billiger zu haben sei, und ich würde die Käufer verlieren, die ich mühselig gewonnen hätte. Zwanzig oder mehr zum Großhandelspreis oder gar nicht. Auf eine kleine Provision für ihn würde es mir dabei nicht ankommen. Weißt du, was der Bursche darauf fragte? Er erkundigte sich, ob ich verheiratet wäre. Ich verneinte. Er blieb bei seinem Interesse für meine Familienverhältnisse, wollte wissen, ob ich ein Mädchen, Geschwister oder Eltern hätte. Na, die Eltern gestand ich ihm zu, sagte aber, sie lebten nicht in New York. Darauf zuckte er die Achseln und sagte: Dann beliefert dich der Chef nicht. Er nimmt nur Leute in die Organisation, die Angehörige haben. Warum?, fragte ich. Der Händler kniff ein Auge zu, hob die rechte Hand und krümmte den Zeigefinger, als feuere er eine Pistole ab. Aus diesem Grund, erklärte er lakonisch. Wenn einer von uns von den Bullen gefasst wird und er hält nicht den Mund, dann besorgen sie es der Frau, den Kindern oder den Eltern!«
Nach Cools Worten lag für eine Minute lang tiefe Stille im Zimmer. Es war die Stille des Entsetzens. Cool brach sie.
»Eine grausame, aber richtige Rechnung. So hart ist keiner von den Männern, dass er die eigene Familie in Gefahr brächte. Sie wissen, dass sie in jedem Fall verurteilt werden, wenn die Polizei sie beim Rauschgifthandel fasst. Warum also dann noch die Familie in Gefahr bringen, wenn man sie einfach dadurch schützen kann, dass man den Mund hält?«
»Warum lassen sie dann nicht überhaupt die Finger von diesem dreckigen Geschäft?«, sagte ich wütend.
»Viele mögen zugegriffen haben, weil sie die Chance, ein paar Dollar verdienen zu können, wahrnehmen wollten. Es gibt viele arme in Harlem, Jerry. Ein paar mögen es getan haben, weil sie arbeitsscheue Herumlungerer sind, aber Tenny und ich haben den Eindruck, dass die meisten Kleinverkäufer gezwungen worden sind, in das Marihuana-Geschäft einzusteigen. Wer fähig ist, die Frau und die Kinder eines Mannes zu bedrohen, der wird sicherlich auch nicht davor zurückschrecken, dem Mann selbst ein schnelles Ende zu prophezeien, wenn er nicht spurt.«
»Das stimmt«, ergänzte Froward. »Sie bekommen sogar Verkaufssolls aufgelegt. Einer der Kleinhändler sagte mir, dass er verpflichtet ist, mindestens drei Zigaretten am Tag zu verscheuern. Der Mann machte sich die gleichen Sorgen um seinen Umsatz wie irgendein beliebiger Vertreter.«
Phil schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, warum die Leute nicht auf dem kürzesten Weg zur Polizei gehen?«
»Dafür gibt es zwei Gründe. Einmal sind sie nicht sicher, dass die Polizei wirklich schützen kann. Jeder Kleinverteiler mag einen, vielleicht auch zwei oder drei Mitglieder der Gang kennen. Bestimmt kennt er sie nicht alle. Selbst wenn die Polizei ein Dutzend verhaftet, so bleiben genügend übrig, um es dem Mann, der gesungen hat, zu besorgen, und nicht nur ihm, sondern auch seiner Familie. Der Mann kann sich auch nicht ohne Weiteres in einer anderen Stadt in Sicherheit bringen. Auch heute noch hat es ein Farbiger in den Staaten schwer, an einem anderen Ort Arbeit und Unterkunft zu finden. - Der andere Grund hat etwas mit den politischen Gesellschaften in Harlem zu tun. John und ich sehen in diesem Punkt nicht ganz klar, aber anscheinend werden die Kleinverkäufer gezwungen, Mitglieder der radikalen Vereinigungen in Harlem zu werden. Offenbar wird der Druck nicht unmittelbar durch den Rauschgiftring, sondern durch die politischen Radikalisten ausgeübt.«
»Kennst du die Harlemer Bürgervereinigung?«
»Selbstverständlich«, antwortete Cool. »Ich bin sicher, dass das ein Klub ist, der mit den Gifthändlern eng zusammenarbeitet. Sie haben vorgesorgt, Jerry. Bis jetzt ist es noch nicht zu Morden gekommen, aber wenn es einmal notwendig sein sollte, dann wird man die Opfer nicht als abgefallene Marihuanahändler, sondern als politische Verräter bezeichnen. Auf diese Weise verhindern sie, dass die Bevölkerung dite Polizei unterstützt.«
Ich füllte die Gläser und Frowards Teetasse.
»Was ihr mir erzählt, gefällt mir wenig, Kollegen. Bisher habe ich keine Gangster mit mehr Leidenschaft gejagt als die Rauschgifthändler. Jetzt erzählt ihr mir, dass die Kleinen in dem Geschäft im Grunde genommen ganz anständige Leute sind, die zum Handeln mit dem Gift erpresst wurden, und dass wir sie mit Samthandschuhen anfassen müssen.«
»Davon kann keine Rede sein, Jerry«, sagte Froward. »Die Leute müssen nach dem Buchstaben des Gesetzes bestraft werden. Das steht fest, aber wir können sie nicht anfassen, nicht einmal mit Samthandschuhen, bevor wir nicht die innere. Organisation des Ringes zerschlagen haben. Ich möchte nicht drei Dutzend Männer verhaften und sie zum Reden bringen, um dann zu erleben, dass ihre Frauen und ihre Kinder ermordet werden.«
»Stimmt«, antwortete ich. »Diese Möglichkeit scheidet damit aus. Es bleibt uns nichts übrig, als zuzusehen, bis wir den richtigen Faden in die Hand bekommen, der direkt zum Kern der Gang führt. - Phil und ich sind inzwischen über eine andere Treppe in diese Sache hineingestiegen, und wir werden in Zukunft unsere Arbeit koordinieren müssen.«
Ich berichtete unserem Kollegen, nannte die Namen Lavel Addams, Richard Nelson, Jimmy Lost und beschrieb das Aussehen der Männer, die uns gestoppt hatten.
»Wollen mal sehen, was wir herausbekommen«, sagte Cool. »Jedenfalls werde ich morgen erst einmal Mr. Nelson aufsuchen, um ihm eine Versicherung anzudrehen.«
»John«, fragte Phil, »sind dir eigentlich in dieser Sache schon Weiße begegnet?«
»Nein«, antwortete Cool prompt. »Alle Leute, auf die ich bisher gestoßen bin, besaßen mindestens eine so dunkle Haut wie ich.«
***
Richard Nelson kam erst um acht Uhr abends aus seiner Privatwohnung in das Büro herunter, das nur durch die Glaswand von der Wäscherei getrennt war. Die Maschinen standen schon still, und die Mädchen, die daran arbeiteten, warteten auf ihren Chef, denn heute war Lohnzahlungstag.
Nelson hatte die Angewohnheit, seinen rund zwanzig Beschäftigten die Löhne eigenhändig auszuzahlen, obwohl die Geldtüten von der Buchhalterin vorbereitet wurden. Der Wäschereichef pflegte den Arbeiterinnen, die besonders fleißig gewesen waren, einen oder zwei Dollar mit einem freundlichen Wort zuzulegen.
Heute tat er nichts dergleichen. Er händigte die Lohntüten aus, antwortete kaum auf das »Gute Nacht, Mr. Nelson« der Mädchen, und er schien froh zu sein, als die Letzte das Büro verlassen hatte.
Über eine halbe Stunde lang saß er still vor dem Schreibtisch, die linke Hand unbewusst gegen das schmerzende Herz gepresst. Ein- oder zweimal streckte er die rechte Hand nach dem Telefon aus, zog sie aber immer wieder zurück.
Zwei vereinzelte Lampen brannten noch in der Wäscherei. Ein Junge von etwa zwölf Jahren schrubbte den Fußboden, und er pfiff laut dabei vor sich hin.
Irgendwann einmal drang das Pfeifen in das Bewusstsein Nelsons. Er rief den Jungen: »Komm her, Sammy!« Obwohl seine Stimme schwach war, hörte ihn der Junge und kam. Er blieb an der Tür stehen.
»Mr. Nelson?«
»Wenn du fertig bist, nimm bitte einen Brief von mir mit zur Post!«
»Jawohl, Mr. Nelson.«
Sammy machte sich wieder an seine Arbeit. Hin und wieder schielte er durch die Glaswand zu seinem Chef.
Nelson hatte einen Briefbogen vor sich auf dem Tisch liegen. Er schrieb einige Worte, setzte wieder ab und starrte vor sich hin.
Als Sammy den Fußboden geschafft hatte, löschte er das Licht in der Wäscherei, ging in den Umkleideraum für das Personal und wechselte die Gummistiefel gegen seine normalen Schuhe aus. Er löschte auch das Licht im Umkleideraum und ging zurück zum Büro seines Chefs. Sammy kannte die Wäscherei so genau, dass er kein Licht brauchte. Er stieß trotzdem nirgendwo an. Er klopfte an die Glastür, öffnete sie einen Spalt und sagte: »Der Brief, Mr. Nelson!«
Nelson hob den grauhaarigen Kopf.
»Einen Augenblick noch, Sammy«, sagte er schwerfällig.
Der Junge zog sich in die Dunkelheit der Wäscherei zurück. Er sah, wie der Mann jetzt rasch den Brief vollendete, das Blatt faltete und es in einen Umschlag steckte. Dann setzte er an, um die Adresse zu schreiben, schrieb auch ein Wort, verfiel dann wieder in Lethargie, ließ den Halter aus der Hand sinken und starrte vor sich hin.
Sammy wagte nicht, ein zweites Mal anzuklopfen. Er fischte ein Kaugummi aus seiner Hosentasche, schob ihn in den Mund und wartete geduldig.
Er verlor sich in Gedanken, die irgendetwas mit einem weißen Pferd zu tun hatten, auf dem er saß und durch die Prärie trabte, entschlossen, die zwölfjährige Tochter der Nachbarn, die in die Hände der blutrünstigen Apachen gefallen war, zu befreien. Aus diesen Träumen schreckte er hoch, als die Tür, die vom Hofraum zum Büro Mr. Nelsons führte, aufgerissen wurde.
Sammy sah die Gestalten von drei Männern, die sich in den Raum drängten. Richard Nelson sah die Männer im gleichen Augenblick. Er stemmte die Hände gegen die Armstützen des Sessels, wollte aufspringen, aber dazu kam es nicht mehr. Die Waffe in der Hand des Mannes in der Mitte blaffte dreimal. Es war kein peitschendes Knallen, sondern nur ein dumpfes Plopp. Nelson wurde in den Sessel zurückgeworfen. Einen Augenblick lang saß er starr aufrecht. Dann neigte sich sein Körper nach vorn. Er fiel zwischen Schreibtisch und Sessel. Das Gewicht seines Körpers schob den Stuhl gegen die Wand.
Die Männer hielten sich nicht auf. Einer warf einen Gegenstand in den Raurp. Sammy sah, wie etwas Weißes niederflatterte und nahe neben dem Kopf des Toten liegen blieb. Die Tür schlug hart ins Schloss. Die Männer waren verschwunden.
Der Junge stand wie erstarrt neben der großen Wäschereimaschine, unfähig auch nur ein Glied zu rühren. Erst nach Minuten ging er zu der Glastür.
Er klopfte an, wie er es gewohnt war, aber der Mann, der auf das Klopfen zu antworten pflegte, lag hinter dem Schreibtisch und rührte sich nicht.
Sammy hob die Hand, drückte die Klinke nieder.
»Mr. Nelson!«, rief er schüchtern.
Er ging näher an den Schreibtisch heran, so nahe, wie er vielleicht noch nie herangegangen war, wenn sein Chef dahinter saß. Er trat an die Stirnseite. Sein Blick fiel auf die Lohntüte, die zwischen anderen Papieren lag, und die seinen Namen trug. Mechanisch nahm er die Tüte, die seinen Wochenlohn enthielt. Unmittelbar daneben lag der Brief, den er für Mr. Nelson besorgen sollte, und Sammy nahm auch den Brief.
Er wagte es, sich weit über den Tisch zu beugen, um den Mann sehen zu können, der dahinter lag. Er sah das Blut, das den Teppich färbte, und erst jetzt begriff Sammy, dass er Zeuge eines Mordes gewesen war.
Er stieß einen gurgelnden, halb erstickten Schrei aus, rannte zur Tür, riss sie auf, stürzte sich in die Dunkelheit des Hofes, raste durch das Tor auf die Straße und lief die Straße entlang, bis seine schmerzenden Lungen ihn zwangen, stehen zu bleiben. Er verkroch sich wie ein gehetztes Tier in die Dunkelheit einer Toreinfahrt und versuchte mit den Gedanken fertig zu werden, die seinen Kopf zu sprengen drohten.
Sammys Familie, Lynbett mit Nachnamen, war erst vor zwei Jahren nach New York gekommen. Sie stammten aus einer kleinen Stadt im Staat Missouri, und sie waren von dort fortgezogen, als Sammys Vater zum vierten Mal verprügelt worden war. Vielleicht war das der Grund, warum Sammy nicht zur Polizei lief, um zu melden, was er gesehen hatte. Es war etwas Schreckliches an den Männern gewesen, die Mr. Nelson getötet hatten; etwas, was für einen farbigen Jungen schrecklicher war als alles andere.
Nach einer halben Stunde hatte Sammy sich beruhigt, und er hatte beschlossen zu schweigen. Er faltete den Briefumschlag zweimal zusammen und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann, sehr hastig, lief er nach Hause.
***
Ich stand in Richard Nelsons Büro und sah auf die reglose Gestalt des grauhaarigen Mannes. Ein Gefühl der Erbitterung erfüllte mich.
»Drei Kugeln«, sagte der Polizeiarzt. »Er war auf der Stelle tot.«
In der Wäscherei, in die ich durch das Glasfenster sehen konnte, drängten sich die Mädchen zusammen wie eine Schar Hühner. Eine von ihnen war es gewesen, die den Ermordeten in dem Büro gefunden hatte, in dem immer noch das Licht brannte. Ihr Anruf hatte das nächste Polizeirevier alarmiert, und von dort aus hatte die Meldung des Mordes an Richard Nelson uns erreicht.
Jetzt war es etwa neun Uhr morgens. Die Techniker der Mordkommission hatten ihre Arbeit beendet. Zwei Männer mit einer Bahre kamen herein, um den Erschossenen fortzutragen. Als er hinausgetragen wurde, nahmen die Cops ihre Mützen ab, und erst als sich die Türen des Leichenwagens hinter den sterblichen Überresten von Richard Nelson geschlossen hatten, setzten sie sie wieder auf.
Lieutenant Walker, als Chef des zuständigen Reviers, stand neben mir und rückte seine Mütze zurecht.
»Wenn wir herausbekommen, wem das gehört, dann haben wir seinen Mörder«, sagte er finster und zeigte auf einen Gegenstand, den vor einer Stunde ein Techniker der Kommission vom Boden auf genommen, sorgfältig in ein weißes Papier geschlagen und in den Koffer gelegt hatte, der zum Transport der Beweisstücke diente. Es war ein weißes Taschentuch, und ich hatte es in der Hand gehalten.
»Wir kennen den Mann, dem es gehört«, antwortete ich. »Er hat eine Vorliebe für Monogramme. Großes L. großes A. - das bedeutet Lavel Addams. Er war der Sekretär des Vereins gute Nachbarschaft, und er verschwand vor ein paar Tagen; genauer gesagt, er verschwand in jener Nacht, als wir zum ersten Mal in Ihrem Revier waren, Lieutenant.«
»Hat er etwas mit Marihuana zu tun?«
»Wahrscheinlich, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Richard Nelson so viel über Marihuana wusste, dass er deswegen erschossen werden musste. Na, wir wollen sehen, was wir herausbekommen können. Fangen wir mit dem Verhör der Mädchen an.«
Nelsons Arbeiterinnen und Angestellte konnten uns alle nur das Gleiche sagen. Sie hatten den Wochenlohn aus der Hand ihres Chefs in Empfang genommen, und als sie die Wäscherei verlassen hatten, lebte Richard Nelson'noch. Auch das Ladengeschäft, in dem die schmutzige Wäsche angenommen und die fertige Wäsche an die Kunden ausgegeben wurde, schloss an den Lohnzahlungstagen früher, und die beiden Mädchen, die es betreuten, waren zusammen mit den anderen fortgegangen.
»Der letzte, der den Betrieb verlässt, ist ein Boy«, sagte uns die Buchhalterin. »Er reinigt den Fußboden. Mr. Nelson hat ihn vor zwei Wochen eingestellt, mehr aus Mitleid als aus Notwendigkeit. Früher hat eines von den Mädchen diese Arbeit getan. Er heißt Sammy Lynbett, aber ich kann Ihnen nicht genau sagen, wo er wohnt.«
Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie fortfuhr: »Nach dem Gesetz dürfen wir ihn nicht beschäftigen, weil er noch schulpflichtig ist. Wir führen ihn daher nicht in den Büchern.«
»Halten Sie es für möglich, dass der Junge noch anwesend war, als…?«, fragte ich.
»Ich weiß nicht. Gewöhnlich ist er gegen neun Uhr mit seiner Arbeit fertig. Wenn er vorher… dann müsste die Lohntüte des Jungen noch hier sein.«
Die Lohntüte des Jungen fand sich nicht. Trotzdem wandte ich mich an Lieutenant Walker.
»Bitte, versuchen Sie den Jungen zu finden. Ich glaube nicht, dass seine Aussagen von Bedeutung sind, aber wir wollen nichts versäumen.«
Wir schickten die Wäscherinnen nach Hause. Der Betrieb wurde für heute geschlossen. Walker, Phil und ich blieben in dem Büro.
»Wir hörten, dass Richard Nelson einen Sohn hat« j sagte ich. »Einer von uns muss ihn aufsuchen, um ihm zu sagen, was mit seinem Vater geschah.«
Der Revierlieutenant lachte kurz auf. »Gar nicht so einfach, Paul Nelson zu finden. Der Junge ist von einer anderen Art als sein Vater. Er taugt nicht viel.«
Ich pfiff leise durch die Zähne. »Nicht uninteressant! Erzählen Sie uns, was Sie über ihn wissen, Lieutenant.«
Walkers Bericht vermittelte uns die Geschichte eines jungen Mannes, der glaubte, von dem Geld seines Vaters leben zu können, ohne zu arbeiten. Der junge Nelson hatte sich auf ein paar Colleges und Universitäten herumgetrieben, ohne ernsthaft den Versuch zu unternehmen, etwas zu lernen. Später war er nach Harlem zurückgekehrt. Es hatte häufig Krach zwischen ihm und seinem Vater gegeben, und schließlich hatte Paul die elterliche Wohnung verlassen.
»Zeitweise bewohnte er eine elegante Junggesellenbude in der 140th Street«, sagte Walker. »Er hatte eine Schwäche für laute Feste, und wir haben einige Male einen Streifenwagen hinschicken müssen, weil sich die Nachbarn über den Krach beschwerten. Die Söhne und Töchter reicher Leute von Harlem waren seine Gäste. Wenn ich richtig informiert bin, beteiligte er sich vor einiger Zeit an einem Lokal, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sein Vater ihm das Geld dazu gegeben hat. Ich lasse das nachprüfen, und wir geben Ihnen dann Bescheid, Agent Cotton.«
»Wenn er so ist, wie Sie ihn beschreiben«, sagte Phil, »dann wird er mit dieser Wäscherei nicht viel anzufangen wissen.«
»Doch«, antwortete Walker, »er wird den Betrieb verkaufen und das Geld auf schnellstem Wege durchbringen.«
»Wenn Sie ihn gefunden haben, schicken Sie ihn zu mir. Ich möchte ihn sprechen.«
Wir verließen die Wäscherei. Als wir durch das Tor auf die Straße traten, sah ich auf der anderen Seite einen Mann stehen, mit einer großen Aktentasche in der Hand. Es war John Cool, und er machte uns ein unauffälliges Zeichen, dass er uns zu sprechen wünschte.
Dieses Mal waren wir mit einem Dienstwagen in Harlem. Wir fuhren langsam, um Cool Gelegenheit zu geben, Anschluss zu halten. Für seine Fahrten als Versicherungsagent benutzte er einen alten klapperigen Ford. Als wir die Mühle hinter uns scheppern hörten, gondelten wir zu einem Drugstore am Nordrand des Central Park, schickten den Fahrer mit dem Wagen ins Hauptquartier und betraten den Laden. Cool kam wenige Minuten später herein. Er setzte sich an unseren Tisch.
»Sie haben Nelson gekillt, nicht wahr? Schon eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«
»Hm, der Mörder hat seine Visitenkarte zurückgelassen, ein Taschentuch mit den Initialen L. A.!«
John zog die Augenbrauen hoch.
»So viel Glück gibt’s doch gar nicht!«
»Stimmt. Nicht, einmal der Schreiber eines Kriminalromans würde es wagen, den Mörder auf so billige Weise zu überführen. Seine Leser schlügen ihm das Buch um die Ohren. Trotzdem war es in unserem Fall so. Dort lag Richard Nelson, mit drei Kugeln im Körper, zwei Schritte davon entfernt lag das Taschentuch, und jetzt passt alles wunderschön zusammen. Addams ist der Drahtzieher des Marihuana-Handels, Nelson der Mitarbeiter, der kalte Füße bekam und darum ermordet wurde. Wir brauchen nur noch Addams zu fassen und ihn auf den elektrischen Stuhl zu setzen. Dann können wir die Akte schließen. Irgendwer hat sich das rund und nett ausgedacht.«
»Aber warum?«, fragte Cool.
»John, wenn ich das wüsste, so wüsste ich auch die Farbe der Haare auf dem Schädel, in dem der Gedanke geboren wurde.«
Cool winkte ab. »Es ist deine Sache, es herauszubekommen. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich habe den Mann gefunden, der dich gestoppt hat. Er heißt Hank Ellert, und er spielt eine Rolle in der Harlemer Bürgervereinigung.«
»Weißt du, wo ich ihn treffen kann?«
Cool grinste ein wenig. »Ungefähr dort, wo du ihn schon einmal getroffen hast, in der 139th Street. Ein paar Häuser weiter gibt es eine Kneipe, die sich Golden Corner nennt. Ellert hält sich häufiger dort auf, aber ich warne dich, Jerry. Die Bude gilt als Treffpunkt radikaler Elemente. Eure weiße Haut könnte Anreiz genug sein, besonders wenn Ellert seine Freunde ein wenig anheizt. Euer FBI-Ausweis nützt euch dann nichts mehr, höchstens eure Schießeisen.«
»Wir werden sie zu Hause lassen«, sagte ich. »Wenn in Harlem ein Farbiger von Weißen erschossen wird, so würde das Wasser auf die Mühle von Typen wie Hank Ellert sein.«
***
Nun wir hatten die Waffen nicht zu Hause gelassen, als Phil und ich gegen acht Uhr abends Golden Corner aufsuchten, aber wir nahmen vier farbige Polizisten von Lieutenant Walkers Revier mit, unter ihnen den Sergeanten Ted Sund, der uns schon einmal herausgehauen hatte.
Vielleicht wäre alles ganz friedlich abgegangen, wenn wir nicht das Pech gehabt hätten, dass ausgerechnet an diesem Abend im Golden Corner eine Versammlung der Harlemer Bürgergesellschaft stattgefunden hätte. Das relativ große Lokal war vollgepfropft mit Menschen. An der hinteren Wand hatte man eine Art Podium aufgebaut. Auf diesem standen drei Tische aneinander, hinter denen sechs oder sieben Männer saßen. .Der Mann in der Mitte hielt gerade eine Rede; genauer gesagt, er brüllte mit überschlagender Stimme Worte und Satzfetzen in den Saal. Der Redner war ein großer, hagerer Neger in einem schäbigen dunklen Anzug.
Sergeant Sund begriff als erster, was sich in der Kneipe abspielte.
»Hölle«, sagte er. »Das ist Charles South, der Präsident der Bürgergesellschaft. Sie halten eine Versammlung ab. Agent Cotton, es wäre besser, wenn wir…«
Aber ich hatte den Burschen, der uns damals in den Weg getreten war, schon erspäht. Er saß auf dem Podium und schnitt ein Gesicht, als amüsiere ihn das todernste Geschrei des Vereinspräsidenten köstlich. Die beiden anderen Männer, die die Straßensperre gebildet hatten, hockten mit stumpfen, ausdruckslosen Gesichtern neben ihm.
Phil hatte ihn gleichzeitig erspäht.
»Das ist er«, sagte er, »aber ich weiß nicht, ob wir ihn jetzt herausholen können.« Er warf einen skeptischen Blick auf die Mauer von Menschenleibern, die uns vom Vorstandstisch trennte.
Drei oder vier-Treppenstufen führten in das Lokal hinab. Wir standen auf der obersten Stufe. Die Zuhörer wandten ihre Aufmerksamkeit ausschließlich dem Redner zu, aber Hank Ellert sah uns. Er stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. Im gleichen Augenblick bemerkte uns auch Charles South. Er brach mitten im Satz ab und starrte uns an.
»Es ist noch Zeit!«, flüsterte mir Sund zu.
»Verdammt«, zischte ich wütend zurück. »Ich bin dienstlich hier, und mich interessiert nicht die Hautfarbe der Leute, sondern die Frage, ob der Mann dort an einem schäbigen Verbrechen beteiligt ist oder nicht.«
Hank Ellert rief seinem Präsidenten ein paar Worte zu, die ich nicht verstehen konnte, aber South reagierte so prompt wie ein Automat, in den man einen Groschen wirft. Er machte den Mund auf und begann zu schreien.
Ich bekam nur Satzfetzen mit, aber es reichte, um festzustellen, dass der Mann eine wüste Hetze vom Stapel ließ.
»Die Weißen sind…«, schrie er. »… Harlem gehört uns. Kein Weißer hat hier etwas zu suchen… Werft sie hinaus! Denkt daran, was sie mit uns getan haben… geteert und gefedert…«
Die ganze Versammlung, etwa drei- oder vierhundert Mann, sahen uns jetzt an. In einigen Ecken wurde gegrölt, aber die meisten Männer blieben ruhig. Es war an ihren Gesichtern abzulesen, dass sie Souths Meinung nicht teilten. Mir fiel ein, was ich über die radikalen Klubs gehört hatte. Die meisten Mitglieder wurden zum Beitritt gezwungen. Es war eine Art von Rackett, und die Drahtzieher nutzten die besondere Situation Harlems aus.
Ich pumpte die Lungen voll Luft, und dann brüllte ich gegen Charles South an.
»Wir sind Beamte des FBI!«, rief ich aus Leibeskräften. »Wir haben nicht die Absicht, eure Versammlung zu stören, aber wir brauchen Hank Ellert und die beiden Männer neben ihm zur Aufklärung eines Verbrechens. - Lasst euch nicht aufhetzen, Leute! Ich wiederhole, dass wir FBI-Beamte sind. Was wir hier zu tun haben, hat nichts mit eurer oder unserer Hautfarbe zu schaffen. Gebt den Weg frei!«
Zehn Sekunden lang lag Stille im Raum. Ich ging eine Stufe der Treppe tiefer hinunter, und die Leute unmittelbar vor uns drängten nach links und rechts, um uns Platz zu machen.
In diese Stille hinein knallte Hank Ellerts Stimme wie ein Peitschenschlag. Er rief ein einziges Wort: »Charles!«, und der Präsident funktionierte.
»Lasst euch nicht bluffen!«, schrie er. »Die Weißen fürchten uns! Sie wollen unsere Vereinigung sprengen! Zeigt ihnen die Zähne!«
Ich kümmerte mich nicht mehr um das Geschrei. Ich sprang die restlichen zwei Stufen hinunter und drängte mich in die Menge. Die Männer, die mir am nächsten standen, wichen zurück. Es gab ein gewisses Geschiebe, aber es bildete sich eine Art Gasse. Ungefähr die Hälfte des Raumes brachte ich hinter mich, gefolgt von Phil und den Polizisten und überschüttet von Charles Souths Worten wie von einem Wolkenbruch.
Plötzlich sperrten drei Leute die Gasse und stürzten sich sofort auf mich. Die Männer rechts und links von mir drängten auseinander. Phil, Sergeant Sund und die anderen Cops sprangen vor, um mir beizustehen, und im Handumdrehen entwickelte sich ein so unentwirrbares Durcheinander, dass niemand mehr wusste, wer Gegner und wer neutral war.
***
Wenn die vierhundert Männer im Saal sich geschlossen auf uns gestürzt hätten, so wären wir einfach niedergewalzt worden. Weder die Gummiknüppel der Cops noch unsere Pistolen hätten uns nützen können. Es waren jedoch nicht mehr als zwanzig oder dreißig Burschen, die Souths Parolen folgten und uns den Weg zum Podium zu verlegen suchten. Die Masse der anderen versuchte nur, sich möglichst herauszuhalten, aber da der Saal von'Menschen so voll war wie eine Sardinenbüchse, entwickelte sich ein riesiges Herumgestoße, bei dem jeder jeden anrempelte, ihm Ellbogen in die Rippen stieß, ihm auf die Füße trat.
Für mich, der ich an der Spitze stand, war der Fall am Anfang noch klar. Die drei Knaben, die mich anfielen, waren keine Neutralen. Einer schlug mir den Hut herunter, aber das war alles, was sie im Augenblick erreichten. Ich räumte mit kurzen, ganz trockenen Haken zwei von ihnen aus dem Weg. Den dritten erwischte Sunds Gummiknüppel, aber schon stürzte sich eine neue Meute auf uns. Männer, die nichts mit der Sache zu tun hatten, torkelten uns in die Quere, zogen die Köpfe ein, wenn die Gummiknüppel pfiffen.
Einer der Cops wurde von hinten gefasst und war im Begriff niedergerissen zu werden. Phil kaufte sich den Angreifer, packte ihn am Kragen und dem Hosenboden, riss ihn hoch und warf ihn in die Mengei Ich glaube, wir wären ganz gut mit den Radikalen, die Souths Parole folgten, fertig geworden, obwohl sie sieben- oder acht Mal zahlreicher waren, wenn wir nur Bewegungsfreiheit besessen hätten. Die Masse der Neutralen erstickte unsere Aktionen. Schon dachte ich daran, zum Rückzug zu blasen, aber dann packte mich die heiße Wut. Ich war in gesetzlichem Auftrag hier. Ich wollte mich nicht von Gangstern, die die Rassenfrage für ihre Zwecke ausnutzten, hindern lassen.
Ich schaffte mir den Mann vom Leibe, der im Augenblick darauf bestand, mir den Hals umzudrehen, bekam auf diese Weise etwas Luft und reckte mich hoch.
Charles South schrie immer noch, obwohl inzwischen so viel Krach herrschte, dass nicht einmal mehr ein Laut von seinen Lippen zu hören war. Neben ihm stand Hank Ellert. Er hatte die Arme in die Hüften gestemmt und lachte lauthals.
Das langte. Ich hätte Ellert vom Podium geholt, selbst wenn er Panzerwagen gegen uns aufgefahren hätte.
Die Theke lief an der linken Wand der Kneipe entlang. Das hatte ich vom Eingang aus gesehen, und sie war so lang, dass es von ihrem äußeren Ende bis zum Podiumsrand nur noch vier oder fünf Yards sein konnten.
Ich duckte mich, zog den Kopf ein und brach nach links in Richtung auf die Theke aus.
Es klappte überraschend gut. Ich kam auf Anhieb ein ordentliches Stück vorwärts, richtete mich auf, schlug ein wenig um mich, um mir Luft zu verschaffen, und nahm einen neuen Anlauf. Rascher, als ich gehofft hatte, prallte ich gegen die Theke.
Eine ganze Anzahl von Leuten hatte sich auf den Thekentisch geschwungen. Gewissermaßen.waren es die Logenplätze mit guter Sicht auf die Ereignisse in der Saalmitte. Hinter der Theke, dem einzigen Fleck' außer dem Podium, der nicht von Menschen bis zum Bersten besetzt war, tobte der Wirt herum und brüllte, um die Männer vom Thekentisch zu vertreiben. Niemand achtete auf ihn.
Ich schwang mich rücksichtslos hoch. Wenn Sie Dominosteine hintereinanderstellen und einen davon anstoßen, sodass die ganze Reihe umfällt, dann können Sie sich ein Bild von dem Effekt machen, den ich erzielte. Die Männer kippten nach vorne oder hinten, einige fielen auf den Wirt und in das Flaschenregal.
Ich rannte bis zum Thekenende, fegte alles zur Seite, was mir im Weg stand, und sprang ab.
Ich hatte mich verkalkuliert. Die Entfernung war größer, als ich angenommen hatte; vielleicht verhedderte ich mich auch in irgendetwas, jedenfalls erreichte ich das Podium nicht, sondern fiel mitten zwischen die Leute.
Ich riss zwei oder drei Männer zu Boden, aber jeder von ihnen riss seinerseits mindestens noch einen mit, und so gab es vor dem Podium gewissermaßen einen freien Raum, wenn auch dieser Raum mit schreienden und zappelnden Männern gepflastert war.
Ich lag obenauf. Kein Wunder, dass ich zuerst auf die Füße kam.
Okay, ich schaffte das Podium im zweiten Anlauf. Hank Ellert lachte nicht mehr, als ich ihm plötzlich gegenüberstand, nur noch durch die Breite des Tisches getrennt. Für den Tisch genügte eine Flanke. Dann prallte ich mit dem Mann zusammen.
Ellert war kleiner als ich, aber er war gut in Form. Er verdaute zwei Brocken, die ich vielleicht zu hastig schlug, um sie genau ins Ziel bringen zu können, dann keilte er zurück. Ich nahm zwei, drei Schläge, blockte zwei weitere ab und startete eine Rakete, die mitten auf Ellerts schöner Krawatte einschlug. Er taumelte rückwärts, und die Angst, die plötzlich in ihm hochschoss, verzerrte sein sonst so gut geschnittenes Gesicht. Er warf den Kopf nach links und schrie: »Slim! Freddy!«
Der Hilferuf war überflüssig. Seine Männer waren schon unterwegs, ja, sie waren schon da. Die beiden Gorillas, die uns schon in der 139th Street begegnet waren, warfen sich über mich, und sie hatten ein anderes Gewicht in die Waagschale zu werfen als ihr Chef.
Ich dachte daran, dass es vielleicht jetzt an der Zeit sei, die Smith & Wesson aus dem Halfter zu fischen, aber ich dachte ein wenig zu spät daran. Die Gentlemen nahmen sich meiner mit solcher Inbrunst an, dass ich alle Hände voll zu tun hatte, um mich nur einigermaßen dieses Trommelfeuers zu erwehren.
Zwischen den dunklen Fäusten und den dunklen Gesichtern blitzte Phils blondes Haar auf. Einen Sekundenbruchteil später fiel einer meiner Gegner flach auf das Gesicht. Phil hatte ihm kurzerhand die Beine weggezogen. Den anderen Mann ließ ich einfach leerlaufen.
Ich tauchte unter seinem Schwinger weg, rannte los und überließ ihn Phil zur weiteren Behandlung.
Ich erwischte Hank Ellert, der gerade im Begriff war, vom Podium herunter in die Menge zu springen, um sich nach draußen durchzuschlagen. Ich packte einen seiner Arme und riss ihn zurück. Er wirbelte herum und schlug mit Verbissenheit zu. Krachend landete der Hieb irgendwo in der Gegend meines Ohres, und jetzt hatte ich eigentlich genug. Ich spürte einfach keine Lust mehr, mich mit dem Mann herumzuschlagen. Während er zum zweiten Mal ausholte, griff ich in die Brusttasche und zog die Smith & Wesson. Ellerts Faust blieb in der Luft hängen wie festgefroren.
Ich ließ ihn los, bewegte die Waffe ein wenig von unten nach oben, und er verstand die Geste. Gehorsam hob er die Hände. Ich tastete seine Taschen ab und pfiff leise durch die Zähne, als ich aus seiner Brusttasche einen hübschen kleinen Browning ans Licht zog.
Ich sah mich nach Phil um. Er war noch mit einem der Gorillas beschäftigt. Der Mann schlug grausam aussehende Brocken nach ihm, aber er traf meinen Freund nicht ein einziges Mal. Charles South, der Präsident des Vereins, stand ganz in der Nähe, hatte sein Schreien endlich eingestellt und starrte fassungslos auf das, was geschah.
Phil ging zum Gegenangriff über. Er stach ein halbes Dutzend linke Gerade, die seinen Gegner verwirrten, dann mischte er einen einzigen krachenden Haken dazwischen, den er so schnell abfeuerte, dass man den Schlag eigentlich gar nicht sah. Man sah nur die Wirkung. Der Gorilla fiel um, als habe ihn der Blitz getroffen.
***
Zu unseren Füßen im Saal tobte immer noch die Schlacht, die sich auszuweiten schien. Auch die friedlichsten Leute werden es schließlich einmal leid, sich schlagen, stoßen, treten zu lassen, ohne ihrerseits mit gleicher Münze heimzuzahlen. Es war das Stadium erreicht, in dem jeder im Begriff war, sich mit jedem zu prügeln. Unsere Cöps hatten einen kleinen Kreis gebildet, standen Rücken an Rücken und hielten sich mit ihren Gummiknüppeln jeden vom Leib, der ihnen zu nahe kam. Der Krach hatte ein Ausmaß angenommen, dass es unmöglich schien, sich zu verständigen.
Ich fasste Ellert am Kragen und schob ihn vor mir her. Auch Phil nahm jetzt die Smith & Wesson in die Hand, und der eine der Gorillas, der gerade im Begriff war, sich aufzurappeln, nahm rasch die Arme hoch, als er die Waffen sah. Mr. South begann bei dem Anblick der Schießeisen zu zittern.
Ich suchte mir eine der Lampen aus, die den Raum erhellten. Ich brauchte zwei Kugeln, um sie auszublasen, aber der peitschende Schlag der Schüsse, kombiniert mit dem scharfen Knall, mit dem die Lampe zersprang, drang auch den kämpfenden Männern ins Gehör und ins Bewusstsein. Die meisten von ihnen ließen die Arme sinken, und plötzlich wurde es still. Irgendwo im Hintergrund brüllte noch einer, aber dann klappte auch er seinen Mund zu. Die Gesichter der Männer im Saal wandten sich wieder dem Podium zu.
Ich trat neben Hank Ellert.
»Tut mir leid, Leute, dass die Sache sich so entwickelt hat!«, rief ich. »Wir verdächtigen diesen Mann eines schweren Verbrechens.« Ich zeigte auf den Gangster. »Wir werden ihn und seine Kumpane jetzt mitnehmen, und ich bitte euch sehr, vernünftig zu sein und uns nicht daran zu hindern. Was hier im Saal geschehen ist, wollen wir vergessen. Wir werden gegen niemanden von euch Anzeige deswegen erstatten, weil ihr Polizisten daran gehindert habt, ihren Dienst zu tun. Ich weiß, dass es nicht eure Absicht war. Die paar Rowdys unter euch, die es vorsätzlich versucht haben, sind es uns nicht wert, dass wir uns mit ihnen beschäftigen. Wir überlassen es euch, diesen Burschen Sinn für Ordnung und Gesetz beizubringen.«
Aus der Menge stieg ein unartikuliertes Brummen auf, und ich konnte nicht sagen, ob es Zustimmung oder neue Gefahr bedeutete. Ich war im Begriff, vom Podium herunterzuspringen, als Charles South noch einmal seine Stimme erhob. Er schrie und bellte nicht, sondern er sagte ganz ruhig: »Der FBI-Beamte hat recht. Gebt ihm den Weg frei, Leute!«
Glauben Sie mir, ich starrte den Präsidenten -des Vereins mit offenem Mund an. Einen Mann, der seinen Mantel so prompt nach dem Winde hängt, hatte ich noch nicht gesehen. Phil,, der in der Nähe von South stand, klopfte ihm auf die Schulter und lobte: »Sehr gut, mein Freund! Dennoch müssen wir dich bitten, uns zu begleiten.«
Die Cops drängten zum Podium. Sie nahmen South, Ellert und die beiden Gorillas in Empfang. Der Mann, der von Phil mit dem bildschönen Haken von den Füßen geholt worden war, wackelte noch mächtig und wüsste durchaus nicht, was um ihn vorging. Anstandslos bildete sich vor uns eine Gasse.
Wir verteilten unsere Beute auf die beiden Copwagen, mit denen wir gekommen waren.
»Fahren Sie zunächst zum 82. Revier«, befahl ich Sergeant Sund.
Phil und ich fuhren mit dem zweiten Wagen. Es war etwas eng, denn zwischen uns saß Hank Ellert und starrte wortlos vor sich hin.
Phil grinste mich an.
»Für welchen Präsidentschaftskandidaten trittst du auf?«, fragte er. »Ich finde, als Wahlredner wärst du nicht schlecht.«
Ich grinste zurück.
»Ich werde für denjenigen sprechen, der die Gehälter der Bundesbeamten erhöht, aber, verdammt, davon hat bisher keiner von beiden etwas gesagt.«
***
Wir lieferten unsere Gefangenen im 82. Revier bei Lieutenant Walker ab. Ich hatte die Absicht den Burschen gleich ein wenig auf den Zahn zu fühlen, aber Walker zog mich zur Seite.
»Ich habe zwei Nachrichten für Sie, Cotton«, sagte er. »Paul Nelson, der Sohn des ermordeten Wäschereibesitzers, liegt mit einem Nervenzusammenbruch im Krankenhaus in der 125th Street. Ich sprach mit seinem Arzt. Der junge Nelson erlitt seinen Kollaps gestern ungefähr um Mitternacht, also mehr als sechs Stunden, bevor der Mord an seinem Vater bekannt wurde. Wenn zwischen dem Mord und dem Zusammenbruch ein Zusammenhang besteht, dann hat Paul Nelson vor der Polizei davon gewusst. Außerdem sagte mir der Arzt, dass er den jungen Mann für schwer rauschgiftsüchtig hält.«
»Das hört sich an, als knacke es im Gebälk. - Und die zweite Nachricht?«
»Ich habe heute Abend versucht, dieses Jungen habhaft zu werden, der als letzter in der Wäscherei war. Ich rechnete damit, dass er gegen acht Uhr abends wie gewöhnlich kommen würde, aber er erschien nicht.«
Ich rieb mir das Kinn. »Das muss nicht unbedingt von besonderer Bedeutung sein. Er kann gehört haben, dass sein Chef ermordet wurde, dass die Wäscherei geschlossen worden ist und er seinen Job verloren hat.«
Walker schüttelte den Kopf.
»Sie schätzen die Mentalität eines zwölfjährigen Jungen falsch ein, Cotton. Natürlich spricht sich ein Ereignis wie Nelsons gewaltsamer Tod in Harlem rasch herum, und es ist durchaus möglich, dass Sammy Lynbett davon gehört hat, aber das müsste ihn erst recht bewogen haben, sich in der Nähe der Wäscherei herumzutreiben, wenn auch nur aus reiner Neugier.«
»Mag sein, Lieutenant, aber es wird Ihnen sicherlich gelingen, den Jungen bald zu finden. Wir werden dann hören, ob er uns wirklich etwas Interessantes zu erzählen hat. - Jetzt möchte ich Hank Ellert und seine Freunde ein wenig durch die Mangel drehen.«
Die Cops hatten inzwischen die Taschen unserer Gefangenen ausgeräumt. Ellerts Leibgardisten, die Slim Brown und Freddy Soffert hießen, hatten keine Kanonen bei sich getragen. Zum Ausgleich besaß der eine von ihnen einen kurzen, massiven Totschläger, während aus den Taschen des anderen ein Klappmesser von beachtlicher Größe zum Vorschein kam. Lediglich Charles South trug nichts bei sich, was einen Menschen außer Gefecht setzen konnte, die Zunge in seinem Mund ausgenommen.
Während der Präsident der Harlemer Bürgervereinigung still und gedrückt blieb, gewann Ellert seine Frechheit zurück.
»Sie werden Ihre Unverschämtheit teuer bezahlen«, zischte er uns an, und zu Lieutenant Walker gewandt sagte er: »Sie sollten sich schämen, sich als Handlanger für Weiße herzugeben!«
Walker schnitt ihm das Wort ab. »Sparen Sie sich solche Sprüche für Ihre Versammlungen, Ellert. Wir dienen dem Recht. Die Hautfarbe ist uns gleichgültig.«
Ellert lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und lachte verächtlich.
»Ich bin gespannt, welche Anklagen Sie gegen mich vorzubringen haben.«
Ich hob den Browning auf, den er bei sich getragen hatte. »Zunächst einmal den unerlaubten Besitz dieses Dinges«, sagte ich. »Ferner haben Sie in zwei Fällen versucht, FBI-Beamte an der Ausübung ihres Dienstes mit Gewalt zu hindern. Drittens bezichtige ich Sie der Anstiftung zum Aufruhr und zur Störung der öffentlichen Ordnung. Zusammengefasst genügen diese drei Punkte, um Sie bis zum Prozess festzusetzen.« Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel hin, aber er bediente sich nicht.
»Sie müssen wissen, Ellert, dass es mir darauf ankommt, Sie für zwei oder drei Wochen aus dem Verkehr zu ziehen. Im Grunde genommen interessiert mich das Spielzeug, das Sie mit sich herumschleppen wenig. Mein Kollege Phil und ich verzeihen Ihnen auch gern, dass Sie uns zweimal in Schwierigkeiten brachten, die uns blaue Flecke und Schrammen eintrugen, aber Ihre Mitarbeit im Marihuana-Geschäft ist uns ein Dorn im Auge.«
Er presste die Lippen aufeinander und stieß hervor: »Sie haben keine Zigarette bei mir und meinen Freunden gefunden. Sie können auch nicht beweisen, dass wir an irgendwen Zigaretten verkauft hätten.«
»Stimmt«, gab ich freundlich zu. »Das können wir nicht beweisen, deshalb sperren wir Sie ja auch wegen anderer Sachen ein, die wir beweisen können. Ich bin nicht einmal sicher, ob Sie überhaupt je eine Hanf-Zigarette in der Tasche gehabt haben, Ellert, aber ich glaube, dass Sie der Mann sind, der im Auftrag des Chefs die Leute unter Druck setzt, um sie in das Geschäft hineinzupressen. Sie nehmen dazu den Umweg über die politischen Klubs, über die Bürgervereinigung zum Beispiel.«
Ich warf einen Blick zu South hinüber.
»Ich weiß nicht, ob der Präsident des Vereins weiß, wozu Sie ihn und seine Vereinigung missbrauchen. Das wird sich im Laufe der Untersuchung heraussteilen. Jedenfalls hoffe ich, den einen oder anderen Kleinhändler dazu bewegen zu können, dass er den Mund auftut, wenn erst einmal bekannt wird, dass Sie und Ihre Gorillas in der Bewegungsfreiheit ein wenig beschränkt worden sind.«
Ich beobachtete den Mann scharf. Er bemühte sich, sein Gesicht in der Gewalt zu halten, aber es zuckte darin.
Ich stand auf.
»Wir werden einen unbefristeten Haftbefehl gegen Sie und Ihre Kumpane beantragen, und wir werden ihn bekommen. - Sie wissen jetzt, was uns wirklich interessiert, und wenn Sie uns in dieser Richtung etwas erzählen wollen, so können Sie uns rufen lassen.«
Ich machte mir keine Illusionen, dass Ellert ein Geständnis ablegen würde. Er war noch nicht reif dazu, und als wir den Raum verließen, sprang er auf und rief uns ein wüstes Schimpfwort nach. Einer der Cops brachte ihn zur Vernunft.
»Schicken Sie die Gentlemen in das Hauptquartier«, bat ich Walker. »Wir werden dafür sorgen, dass unsere Vernehmungsspezialisten sich täglich ein paar Stunden mit ihnen unterhalten. Vielleicht wird einer von den Knaben im Laufe der Zeit weich.«
Wir fuhren nach Hause, und ich war ganz zufrieden mit dem Ergebnis des Tages.
***
Sammy Lynbett verließ die elterliche Wohnung in einem der verfallenen Häuser am Harlem River wie gewöhnlich gegen sieben Uhr abends. Dort, wo die Ärmsten der Bewohner Harlems in drangvoller Enge hausten, wusste niemand davon, dass in der vergangenen Nacht in der 139th Street ein wohlhabender Wäschereibesitzer ermordet worden war; niemand, außer Sammy Lynbett selbst. Es gab in diesem Bezirk keine Familie, die ein Radio besessen hätte. Es gab niemanden, der auf den Gedanken gekommen wäre, einen Nickel für eine Zeitung auszugeben. Jeder war froh, wenn der Verdienst reichte, um das Brot für die meist große Familie zu kaufen.
Sammy schlug den gewöhnlichen Weg in Richtung zu seiner Arbeitsstelle ein, denn er wüsste, dass seine Mutter ihm nachsah. Für die Frau aus dem Süden der Staaten war New York ein riesiges, unverständliches und gefährliches Gebilde, und jeden Abend blickte sie ihrem Sohn voller Angst nach, wenn er die schützende elterliche Wohnung verließ, um einen Dollar oder zwei zu verdienen; ein kleiner tapferer Junge im Getriebe der unbarmherzigen Stadt.
Erst als Sammy außer Blickweite war, schlug er eine Querstraße ein, die zum Fluss führte. Er ging an der Kaimauer entlang, eine Hand in der Hosentasche, wie es seine Gewohnheit war, aber die andere auf die Stelle seines abgewetzten Pullovers gepresst, unter der er den Brief von Mr. Nelsons Schreibtisch trug.
Sammy hatte es fertiggebracht, zu verschweigen, was er gesehen hatte. In ihm lebte die Erfahrung von Generationen, die durch Jahrhunderte das Schweigen gelernt hatten, wenn so etwas wie im Büro von Mr. Nelson geschah. In der Kleinstadt, in der Sammy geboren war, hatte sich in rund zweihundert Jahren wenig geändert. Seine Mutter hatte ihm, wenn sie ihn auf ihren Knien wiegte, die gleichen Verhaltungsmaßregeln ins Ohr gemurmelt, die sie von ihrer Mutter und diese wieder von der ihren erhalten hatte.
»Geh den Weißen aus dem Weg! Tritt vom Bürgersteig herunter, wenn sie dir entgegenkommen. Sieh nicht ihren Mädchen nach! Was immer die Weißen tun, bemerke es nicht, höre es nicht, sage es niemanden!«
Sie hatte diese Sätze gesagt, als Sammys Gehirn noch nicht entwickelt genug war, um sie zu verstehen, und sie hatte sie durch Jahre hindurch wiederholt, ja, sie sagte sie manchmal noch heute.
Sams eigene Erfahrungen kamen hinzu. Er war von weißen Kindern, die gerade noch mit ihm gespielt hatten, geschlagen und fortgejagt worden, ohne dass er den Grund begriff. Mit acht Jahren war er Augenzeuge einer jener Negerhetzen geworden, die im Süden manchmal aufflammen wie ein Steppenbrand. Er hatte den Mann gesehen, den sie hetzten, sein blutüberströmtes Hemd, seine aufgerissenen Augen, aus denen die Todesangst schrie. Er hatte das Grölen der Menge gehört, die sich vor dem Polizeirevier ballte, in das der Gehetzte sich hatte flüchten können, und er spürte heute noch den heftigen Ruck an seinem Arm, mit dem seine Mutter ihn von der Straße ins Haus gerissen hatte.
Das alles hätte genügen müssen, um aus Sammy einen verschüchterten Menschen zu machen, der eines Tages die gemurmelten Ratschläge seiner Mutter an seine Kinder weitergeben würde, wie er sie empfangen hatte. Aber in Sammy Lynbett war ein anderes Gefühl wach geworden.
Er war in eine Schule gegangen, und er hatte wie alle amerikanischen Kinder die Verfassung der Vereinigten Staaten gelesen, sobald er überhaupt lesen konnte.
Er begriff nicht alles, aber einige Sätze prägten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis. Allen Menschen wurde die Gleichheit vor dem Gesetz versprochen. Jedermann, unabhängig von der Rasse, der Religion, besaß das gleiche Recht auf Freiheit, auf Arbeit, auf Leben. Sammy begann zu verstehen, dass es Unrecht war, wenn die Kinder ihn schlugen und fortjagten; dass es Unrecht war, wenn Männer einen Mann hetzten wie ein Wild. Der Junge begriff, dass niemand tun durfte, was die Männer mit Mr. Nelson getan hatten.
Aber er verstand auch, dass seine Mutter unrecht hatte. Man durfte nicht fortsehen, wenn die Gesetze verletzt wurden. Man musste helfen. Das Recht konnte nicht siegen, wenn man das Unrecht geschehen ließ.
Solche Gedanken gingen dem Jungen durch den Kopf. Er hatte sich auf die Kaimauer gesetzt und ließ die Beine baumeln. Unter ihm gurgelten die schmutzigen Fluten des Harlem River. Seitlich in einiger Entfernung wölbte sich eine Eisenbahnbrücke über den Fluss. Das Licht der Bogenlampen, die sie beleuchteten, riss das grau-braune Wasser aus der Dunkelheit. In kurzen Abständen donnerten Züge über die Brücke, die dann auf eine unterirdische Weise zu beben und zu grollen begann.
Sammy saß lange so, eine Hand in der Hosentasche, die andere auf den Brief unter dem Pullover gepresst. Was seine Mutter ihn gelehrt und was er selbst erkannt hatte, kämpfte in ihm. Einmal zog er den Brief heraus. Das weiße Papier leuchtete in der Dunkelheit, und Sammy streckte die Hand aus, um es in den Fluss flattern zu lassen.
Er zog die Hand zurück. Und dann sprang er auf und lief auf die Brücke zu, wo die Bogenlampen mehr Licht gaben.
Er nahm den Brief und hielt ihn dicht vor die Augen. Zum ersten Mal, seitdem er ihn an sich genommen hatte, wagte er, ihn genau zu betrachten.
Ihn fasste ein Gefühl der Enttäuschung, als er feststellte, dass der Umschlag keine Anschrift auf wies. Nur zwei Buchstaben standen auf dem Papier: »An…«
Noch einmal zögerte der Junge. Dann riss er den Umschlag auf, zog den Bogen heraus und entfaltete ihn.
Es war einer der üblichen Briefbogen der Wäscherei mit dem gedruckten Kopf: Richard Nelson. Wäscherei für feine und grobe Wäsche jeder Art und dem Reklamesatz: Nelson nimmt Ihnen die Arbeit ab.
Darunter stand die Anschrift:
An das FBI New York, zu Händen von Mr. Jerry Cotton.
Und darunter wieder:
Sehr geehrter Mr. Cotton Sammy Lynbett wusste, was das FBI war, aber sicherlich machte er sich in seinem zwölfjährigen Kopf ein völlig falsches Bild von der Institution. Für ihn war das Federal Bureau of Investigation eine unheimliche, mächtige Organisation, der man besser nicht zu nahe kam. Zum zweiten Mal war Richard Nelsons Brief in Gefahr, von der Hand eines Jungen in den Fluss geworfen zu werden.
Aber das Bild der Ereignisse, dessen Augenzeuge er hatte werden müssen, hatte sich unauslöschlich in Sammys Gedächtnis gebrannt. Er brauchte nur die Augen zu schließen, und er sah Mr. Nelson, der so freundlich zu ihm gewesen war, hilflos vom Stuhl sinken. Er wünschte brennend, dass die Männer, die Mr. Nelson Böses getan hatten, bestraft würden, und er warf den Brief nicht in den Fluss.
Er las ihn nicht weiter, aber er wusste jetzt, dass er an das FBI gerichtet war, und er würde ihn an das FBI schicken.
Wieder barg er ihn unter dem Pullover und lief zu den belebteren Straßen zurück.
Es gibt viele Geschäfte in New York, die bis in die späte Nacht hinein geöffnet haben. Von den wenigen Cents, die er als Taschengeld besaß, und die er sammeln wollte, bis sie zu einem Kinobesuch reichten, kaufte er einen Umschlag und eine Briefmarke. Dann suchte er sich einen Platz unter einer Straßenlaterne, benutzte die eigenen Knie als Unterlage und schrieb mit großen, steifen Druckbuchstaben auf den Umschlag:
An das FBI New York!
Zehn Minuten später warf er den Brief in einen Kasten.
***
Die Post des FBI wird von einer Zentralstelle geöffnet, die je nach Inhalt die Schreiben auf die Sachbearbeiter verteilt. Die Leute in der Postabteilung behandeln eingehende Briefe mit Sorgfalt, einmal um Hinweise, die die Umschläge geben könnten, nicht zu zerstören, zum anderen deshalb, weil auch schon versucht worden ist, mithilfe von sorgfältig in Päckchen untergebrachten Sprengladungen einige Verwirrung im Hauptquartier anzurichten.
Als ich mich am Morgen in meinen Bürostuhl gesötzt hatte, wurde mir ein Brief gewissermaßen auf dem Tablett gebracht.
Der Kollege aus der Zentrale, die bei uns die »Postbeamten« genannt werden, grinste.
»Ein origineller Brief, Jerry. Der Unterschied zwischen Umschlag und Inhalt ist ungefähr der gleiche, als wenn du in einem Umschlag des Finanzamtes einen Brief deiner Geliebten fändest. Vorsichtig! Die Fingerabdrücke sind noch nicht abgenommen.«
Den Brief eines toten Mannes zu bekommen, erweckt ein seltsames Gefühl, und das hier war der Brief eines Toten. Der Briefkopf und die Unterschrift bewiesen es. Richard Nelson schrieb:
Sehr geehrter Mr. Cotton!
Ich habe mich lange nicht entschließen können, Ihnen die Wahrheit zu sagen, aber jetzt bin ich doch zu der Überzeugung gekommen, dass ich sprechen muss. Sie werden die Gründe für mein Zögern verstehen, wenn Sie diesen Brief bis zum Schluss gelesen haben werden.
Als ich Ihnen beim ersten Besuch in Ihrem Büro andeutete, dass in Harlem Marihuana in einem ungeahnten Ausmaß gehandelt wird, da sprach ich nicht nur eine Vermutung aus, sondern ich wusste es. Ich wusste es durch meinen eigenen Sohn. Ich hoffte jedoch, wenn ich Ihnen nur Andeutungen machen würde, so könnten Sie den Marihuana-Handel stoppen, ohne dass mein Sohn dabei gefasst würde. Meinem Sohn Paul gehörte die Bar Seven Stars in der Third Avenue im Haus 4652. Genauer gesagt, so gehört ihm das Lokal nicht, sondern er dient nur als Aushängeschild und Lockvogel, denn Paul hat im Lauf der Jahre gute Beziehungen zu den Söhnen und Töchtern der wohlhabenden Familien Harlems hergestellt Den Marihuana-Händlern kommt es darauf an, gerade diese Kreise, die über viel Geld verfügen, als Kunden zu gewinnen. Ich fürchte, dass Paul nicht wenig dazu beigetragen hat, Menschen seines Bekanntenkreises zum Rauschgiftgenuss zu verführen.
Ich habe mehrfach versucht, meinen Sohn wieder auf den rechten Weg zu bringen. Es ist mir nicht gelungen, und ich fühle mich jetzt verpflichtet zu sprechen, um zu verhindern, dass noch mehr Menschen dem Gift verfallen.
Vielleicht hätte ich besser daran getan, Ihnen schon in jener Nacht die Wahrheit zu sagen, als Sie und Ihr Freund zu mir kamen. Aber unmittelbar vor Ihnen suchte mich ein Mann auf, den ich vorher nie gesehen hatte, und drohte mir, man würde mich und meinen Sohn töten, wenn ich spräche. Aus diesem Grunde log ich. Ich hoffe, Sie werden rasch mit der Pest in unserem Bezirk aufräumen.
Ihr Richard Nelson.
Vorsichtig sah ich mir den Umschlag an. Die großen ungelenken Buchstaben der Anschrift schienen von einer Kinderhand zu stammen, wenn die Schrift nicht mit Absicht verstellt war.
Ich rief das 82. Revier an und ließ mir Lieutenant Walker geben.
»Haben Sie diesen Jungen Sammy Lynbett?«.
»Tut mir leid, Cotton, noch nicht!«
»Ich glaube, wir brauchen ihn dringender, als ich zunächst annahm. Ich habe einen Brief von Nelson erhalten, aber der Umschlag scheint von einem Kind geschrieben worden zu sein. In welches Hospital ist Paul Nelson gebracht worden?«
»Hospital St. Anton in der 124th Street.«
»Vielen Dank, Walker. Bitte, unternehmen Sie alles nur Mögliche, um den Jungen zu bekommen. Ich sage Ihnen noch Bescheid, ob meine Vermutungen in Bezug auf den Brief richtig waren. Ich lasse ihn auf Fingerabdrücke untersuchen.«
Als Phil ins Hauptquartier kam, fand er mich im Labor, wo ich gespannt zusah, wie ein Techniker mit Grafitpulver und Quarzlicht die Fingerabdrücke sichtbar machte.
Der Umschlag selbst gab nichts her. Kein Wunder, denn er war bei der Beförderung von mehreren Händen angefasst worden, und die Abdrücke hatten sich gegenseitig verwischt, aber der Bogen selbst lieferte nur zwei Sorten von Abdrücken, die Spuren der Hände eines Mannes und kleine Abdrücke, die zu einer Kinderhand gehörten.
»Der Brief ist von einem Jungen angefasst worden«, sagte der Techniker. »Wenn es ein Mädchen gewesen wäre, müsste es schwer gearbeitet haben,-denn die Abrücke sind rau.« Er lachte. »Na, jedenfalls war es irgendjemand nicht voll Ausgewachsenes.«
»Okay«, antwortete ich. »Ich weiß schon Bescheid.«
Ich rief Walker zum zweiten Mal an und sagte ihm, dass meine Vermutung in Bezug auf den Jungen stimmte. Dann fuhren Phil und ich in das Hospital St. Anton.
***
Der Arzt erlaubte uns, fünf Minuten mit Paul Nelson zu sprechen. Er lag in einem Einzelzimmer.
Wir hatten Nelson nie vorher gesehen. Trotz seiner dunklen Haut war er ein hübscher Junge, der kaum fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte, allerdings war sein Gesicht zu weich und schlaff. Wahrscheinlich hatten sie ihm ein paar Beruhigungsspritzen verpasst, denn er reagierte kaum, als ich ihm sagte, wir kämen vom FBI und wir leiteten die Untersuchung gegen die Mörder seines Vaters.
»Sie rauchen Marihuana, Nelson?«, fragte ich geradeheraus.
Er leugnete nicht. »Ja«, antwortete er leise. »Wenn ich wieder gesund bin, werde ich eine Entziehungskur machen. Ich will von dem Zeug loskommen, und ich will fort von Harlem.«
»Von wem haben Sie die Zigaretten gekauft?«
Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht! Von jedem, der gerade welche hatte. Mal von einem Kellner, mal von einem Schuhputzer. Es ist nicht schwierig, in Harlem an Marihuana-Zigaretten zu kommen.«
»Ja«, nickte ich grimmig. »Es ist beinahe schwieriger, Käufer dafür zu finden. - Sie sind der Geschäftsführer der Seven Stars Bar. Nach der Lizenz sind Sie sogar der Inhaber. Wer gab Ihnen das Geld für die Bar?«
»Niemand. Ich besaß es!«
»Wir wissen ziemlich genau, dass Sie es nicht besaßen.«
Er bewegte unruhig die Hände auf der Bettdecke.
»Ich bin krank«, protestierte er. »Sie quälen mich mit Ihren Fragen.«
»Nelson, wer sind die Hintermänner der Seven Stars Bar?«
Er schüttelte heftig den Kopf.
»Wissen Sie, dass es die gleichen Männer sein können, die Ihren Vater töteten?«
Er schien sich zum Schweigen entschlossen zu haben und antwortete nicht.
»Schön«, sagte ich. »Versuchen wir es anders herum. Sie haben um Mitternacht Ihren Arzt angerufen, und zwar nicht von der Bar aus, sondern von Ihrer Privatwohnung. Ihr Arzt fand Sie in völlig aufgelöstem Zustand und mit allen Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs. Zu diesem Zeitpunkt wusste niemand, dass Ihr Vater tot war, außer seinen Mördern. Wussten Sie es, Nelson?«
Wieder schüttelte er den Kopf.
»Woher dann der Zusammenbruch? Welchen Grund hatten Sie, die Nerven zu verlieren?« ’
Keine Antwort.
»Sie sollten die Gefahr, in der Sie sich befinden, nicht unterschätzen, Paul Nelson«, warnte ich. »Wenn wir kein anderes Motiv für den Tod Ihres Vaters finden, so könnten wir uns fragen, wer der Nutznießer ist. Wir würden dann sofort auf Sie als Erben stoßen.«
Er fuhr aus den Kissen hoch.
»Ich habe meinen Vater nicht umgebracht!«', schrie er. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten?!«
»Wer war es dann?«, stieß ich zu. »Wer hat Sie um Mitternacht benachrichtigt, dass Ihr Vater ermordet worden ist?«
Er verlor die Nerven. Er schlug beide Hände vor das Gesicht und schrie: »Niemand! Niemand! Niemand! Ich weiß nichts! Ich will weg aus New York! Lasst mich in Ruhe!«
Eine Schwester stürzte herein, und der Arzt folgte ihr auf dem Fuße. Nelson begann in seinem Bett zu toben. Wir mussten dem Arzt helfen, ihn festzuhalten, damit er ihm eine Spritze geben konnte. Unmittelbar nach der Spritze wurde er ruhig und fiel in Schlaf.
Der Doc sah uns nicht gerade freundlich an.
»Weitere Verhöre kommen vorläufig nicht infrage«, sagte er energisch. »Der Patient wird durch jede Aufregung gefährdet.«
Er begleitete uns auf den Korridor hinaus.
»Die Nerven des Mannes sind dünn wie Seidenfäden, bildlich gesprochen. Das Marihuana hat ihn ruiniert, und wenn er jetzt nicht eingeliefert worden wäre, dann hätten wir ihn in ein oder zwei Monaten hier gesehen, aber ich glaube nicht, dass er dann noch zu retten gewesen wäre. Irrenhaus oder die Leichenhalle wären ihm dann sicher gewesen.«
»Doc, wir schicken einen Polizisten, der ein wenig auf den Mann aufpasst. Es könnte sein, dass einige Leute ihn wegzuräumen wünschen.«
***
Wir fuhren zum 82. Revier. Lieutenant Walker war nicht da. Der Sergeant vom Dienst meldete, dass der Lieutenant sich selbst auf die Socken gemacht habe, um Sammy Lynbett zu finden.
Während Phil und ich in Walkers Büro warteten, zogen wir Bilanz.
»Bis jetzt habe ich geglaubt, das Taschentuch in Nelsons Büro mit den Initialen L. A. sei nur ein Trick gewesen, um den Verdacht auf Lavel Addams zu lenken«, sagte ich, »aber allmählich fange ich an zu glauben, dass Addams in der Geschichte eine größere Rolle spielt, und dass doch er es war, der den alten Nelson erschoss. Addams war dabei, als Nelson in unserem Büro von Marihuana zu sprechen begann, Addams als einziger wusste, dass wir Nelson aufsuchen wollten. Nur er kann Ellert alarmiert und ihm den Auftrag gegeben haben, uns zu stoppen, und er kann mit einem zweiten Telefongespräch einen Mann zu Nelson geschickt haben, um ihm zu drohen.«
»Der Mann, der die Wäscherei verließ, war ein Weißer«, warf Phil ein.
Ich rieb mir die Stirn. »Ja«, sagte ich unsicher, »es schien ein Weißer zu sein, aber ich halte es für möglich, dass wir uns getäuscht haben. Wenn es wirklich ein Weißer gewesen wäre, hätte Nelson es sicher in seinem Brief erwähnt. Es gibt schließlich Mischlinge, die eine ziemlich helle Haut haben. Denke an Hank Ellert! Auch ihn könnte man bei einem flüchtigen Blick und bei schlechter Beleuchtung für einen Weißen halten. Ich habe immer mehr den Eindruck, dass dieser Marihuana-Ring ausschließlich aus Farbigen besteht.«
Phil zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das werden wir erst wissen, wenn der gesamte Ring zerschlagen worden ist.«
Ich fuhr in meinen Überlegungen fort: »Addams wusste selbstverständlich, dass Richard Nelson über den Marihuana-Handel besser Bescheid wusste, als er uns gesagt hatte. Nelsons eigener Sohn spielte eine Rolle im Ring. Seven Stars ist eine Bar, in der die Leute zum Marihuana-Rauchen angeheizt werden, und weil Paul Nelson eine Menge reicher Leute zu seinen Freunden zählt, bedeutet sein Laden die beste Quelle für den Ring. Diese Quelle sollte unter allen Umständen erhalten bleiben. - Schonte Richard Nelson seinen eigenen Sohn nicht mehr und schenkte dem FBI reinen Wein ein, dann versiegte die Quelle mit Sicherheit. Ich nehme an, dass die Händler den alten Nelson überwachen ließen. Als sie feststellten, dass es zu einem zweiten Treffen zwischen ihm und uns gekommen war, beschlossen sie, ihn aus dem Weg zu räumen.«
Phil schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum sie den alten Nelson erschossen? Er konnte uns höchstens diese Bar nennen. Sein Sohn aber kann jederzeit die Hintermänner des Rings verraten, wenn wir ihn erst einmal soweit haben, dass er den Mund öffnet.«
»Vergiss nicht, dass wir nichts über den eigentlichen Zweck, dem die Seven Stars Bar dient, wüssten, ohne Richard Nelsons Brief; und diesen Brief haben seine Mörder nicht einkalkuliert. Wahrscheinlich nahmen sie an, der junge Nelson würde den Mund halten und weitermachen. Teilweise haben sie recht behalten. Er schweigt, allerdings verlor er derartig die Nerven, dass er zusammenbrach. Damit ist natürlich die Aufrechterhaltung des Barbetriebes fraglich geworden.«
Phil wiegte den Kopf. »Hör zu«, sagte er, »wir sollten die Bude öffnen, obwohl Paul Nelson im Krankenhaus liegt.«
»Und dann?«
»Mal sehen, was passiert.«
»Glaubst du, irgendjemand, der auch nur das geringste mit Marihuana zu tun hat, würde sich noch dort blicken lassen. Alle, Lieferanten, Händler und Verbraucher, sind längst gewarnt worden, auch nur den Fuß noch in die Bar zu setzen. Ich glaube, dass die Leute im Hintergrund ziemlich wütend darüber sind. Sie haben schließlich einen Mord begangen, um den Laden offenzuhalten.«
Obwohl ihm meine Überlegungen einleuchten mussten, blieb Phil bei seiner Idee.
»Wir können es versuchen«, beharrte er. »Wir riskieren nichts dabei. Wenn niemand von der offenen Tür der Bude angelockt wird, können wir sie ja wieder schließen.«
Ich gab nach. »Wie du willst, aber das ist keine Aufgabe für uns. Dazu bedarf es einer dunklen Haut. Lass es von Cool und Froward machen.«
Es war vereinbart, dass unsere beiden farbigen Kollegen jeweils gegen Mittag im FBI anriefen, damit wir Informationen miteinander austauschen konnten. Phil rief bei der Zentrale an und bat, Cool und Froward auszurichten, sie möchten beim 82. Revier anrufen.
Der Anruf kam ziemlich genau um zwölf Uhr. Zu diesem Zeitpunkt war Lieutenant Walker noch nicht zurückgekehrt. Cool war an der Strippe. Phil setzte ihm seine Idee auseinander, während ich nur mithörte.
»Der Besitzer der Seven Stars liegt im Krankenhaus. Wir haben herausbekommen, dass in dem Laden mächtig mit Marihuana gehandelt worden ist. Wir haben uns gedacht, es könnte vielleicht nützlich sein, wenn wir die Bar unter FBI-Regie wieder öffnen. Den Schlüssel könnten wir euch zur Nöt liefern, aber ich denke, ihr werdet auch ohne ihn hineinkommen. Auf irgendeine Weise müsst ihr die Adressen der Kellner, des Mixers, des Portiers und des sonstigen Personals herausbekommen. Sucht euch die Leute zusammen, sagt ihnen einfach, ihr wäret die neuen Chefs, und der Betrieb liefe heute wieder an.«
»Bin gespannt, was die Gentlemen vom Rauschgiftring dazu sagen werden«, brummte Cool.
»Wenn sie überhaupt darüber eine Meinung haben, so werden sie sie euch nicht per Brief, sondern per Pistolenkugel mitteilen. Wahrscheinlicher ist, dass sie längst eine allgemeine Warnung losgelassen haben und dass euer Unternehmen sich gähnender Leere erfreuen wird.«
»Okay, Tenny und ich werden sehen, ob wir den Laden ins Rollen bringen können.«
»Ruft uns an, wenn die Sache klar ist.«
***
Während Phil und ich weiter auf Walker warteten und ich heimlich darüber fluchte, dass wir in dieser Angelegenheit bis zu einem gewissen Grad durch unsere Hautfarbe zum Nichtstun verurteilt waren, fuhren John Cool und Tenny Froward kurzerhand zum Hause 4652 der Third Avenue.
Die Neonröhren über dem Eingang brannten nicht, die Tür war verschlossen, die Schaukästen verhängt.
John beschäftigte sich ein wenig mit dem Schloss, und obwohl es heller Tag war und der Verkehr auf der Avenue auf Hochtouren lief, kümmerte sich niemand um ihn.
Es gab kein direktes Licht durch Fenster, weder im Flur, noch im eigentlichen Lokal noch in den Umkleidekabinen der Musiker und Tänzerinnen oder in dem Chefbüro.
Froward fand den Lichtschalter, und sie interessierten sich in erster Linie für das Büro. Es war nicht ganz gesetzmäßig, was sie taten, aber sie machten sich nicht viel Gedanken darüber. Sie entdeckten einen Aktenordner, der die Verträge der Musiker und der Tänzerinnen enthielt. Die Adressen waren genannt, und Froward machte sich daran, die Leute anzurufen. Er begann mit einer Tänzerin, die in einem Apartmenthaus wohnte, und als er sie an der Strippe hatte, sagte er: »Kommen Sie heute wie üblich.«
»Sind Sie wieder okay, Chef?«, fragte die Dame zurück.
»Wie Sie hören«, antwortete Tenny und grinste sich eins.
Cool machte sich auf die Socken, um die Leute zusammenzuholen, die kein Telefon besaßen. Er brauchte zwar einen guten Teil des Tages dazu, aber er schaffte es, und es gab keine besonderen Schwierigkeiten. Wenn jemand nach dem jungen Nelson fragte, entgegnete Cool knapp, er leite jetzt den Laden und die Gehälter würden in der gleichen Höhe gezahlt.
Froward, der nach den Telefongesprächen die Seven Stars einer gründlicheren Inspektion unterzog, entdeckte, dass vom Chef büro aus eine Tür zu einer schmalen und unbeleuchteten Treppe führte, über die man in zwei Räume in der ersten Etage gelangte.
Die Fenster dieser Zimmer waren mit schweren Vorhängen verhängt. Tenny zerrte einen von ihnen auseinander. Die beiden Zimmer, die eine Glasschiebetür verband, waren mit Sesseln, Couches und niedrigen Tischen üppig eingerichtet. In einer Ecke stand ein großer Plattenspieler, und die Hälfte einer Wand wurde von einem Regal eingenommen, das mit Flaschen und Gläsern gefüllt war. Froward studierte die Etiketten der Flaschen sachkundig. Sie enthielten Drinks der teuersten Sorten.
Der junge G-man schnüffelte noch ein wenig herum, fand heraus, dass das Badezimmer eine zweite Tür besaß, und als er sie öffnete, entdeckte er dahinter eine Treppe von der gleichen Sorte, wie sie vom Chefbüro aus nach oben führte.
Die Treppe endete vor einer Stahltür. Froward beschäftigte sich mit dem Schloss, knackte es und gelangte in eine Garage, die leer war, aber in der es noch nach Benzin und Öl roch.
Auch die Garagentür war verschlossen. Allerdings bot das einfache Schloss keinen ernsthaften Widerstand. Als er das Garagentor öffnete, sah Froward einen engen, mit allerlei Gerümpel vollgestopften Hof und genau gegenüber einen hohen Bretterzaun, der einen Durchgang besaß.
Als Tenny ihn durchschritten hatte, geriet er in eine öde und schmutzige Nebenstraße, deren Gebäude ehemalige, jetzt stillgelegte Fabriken waren.
Froward zuckte die Achseln und ging den Weg zurück. Dieser zweite Ausgang sah ganz so aus wie die Fluchtröhre in einem Kaninchenbau, aber der G-man maß seiner Entdeckung keine besondere Bedeutung mehr bei. Dass in den Seven Stars etwas faul gewesen war, wussten er und das gesamte FBI längst, und auch Tenny zweifelte daran, dass die Neueröffnung des Unternehmens unter der Leitung des FBI irgendein Ergebnis bringen würde.
John Cool kam im Lauf des Nachmittags zurück.
»Alles klar?«, fragte Froward.
»Ich denke wir haben die wichtigsten Leute zusammen, um den Laden in Gang zu bringen«, entgegnete Cool. »Nur den Mann, der die Waschräume in Ordnung hält, konnte ich nicht auftreiben. Übernimmst du den Job?«
»Nur abwechselnd«, antwortete Froward, und dann lachten sie beide. Cool sah an sich herunter.
»Für die Besitzer einer Bar taugen unsere Straßenanzüge nichts«, stellte er fest. »Wir werden nach Hause gehen und uns umziehen. Bis zur Öffnung unseres Etablissements haben wir noch massenhaft Zeit.«
Um acht Uhr abends standen sie beide, jetzt im Smoking, auf der Tanzfläche. Die Kellner wischten ein letztes Mal über die Tische, der Mixer sortierte seine Gläser, ein verspäteter Musiker war eben an den beiden G-man vorbei in die Garderobe gehuscht. Eine der Tänzerinnen strich, schon im Kostüm, an den neuen Chefs vorbei und verschoss Glutblicke, mit denen sie Gehaltsaufbesserungswünsche vorzubereiten pflegte. Ihre Haut war kaum weniger dunkel als ihre Augen, und die gleiche dunkle Haut besaßen die Kellner, der Mixer, die Musiker und schließlich ja auch John Cool und Tenny Froward. Es war eben eine Bar für Farbige im Herzen von Harlem.
»Der Startschuss knallt!«, sagte Tenny und drückte den Knopf, der die Neonreklame in Betrieb setzte.
***
Ich sah, wie die Leuchtschrift aufflammte. Die sieben Sterne, die den Namen umrahmten, begannen zu flimmern.
Phil und ich saßen in einem getarnten Dienstwagen des FBI. Wir hatten die Karre auf der anderen Straßenseite der Third Avenue geparkt, dem Eingang des Nachtklubs genau gegenüber.
Ich war mächtig schlechter Laune, und Phil ging es nicht viel besser. Vor einer halben Stunde war Lieutenant Walker von seiner Suche zurückgekommen, abgehetzt, müde und ziemlich wütend. Er und seine Leute hatten diesen Sammy Lynbett nicht gefunden.
»Wir haben sämtliche Schulen Harlems durchforscht«, erklärte Walker. »Es fanden sich fünf Jungen, die Lynbett hießen, aber der Richtige war nicht darunter. Immerhin ist das negative Ergebnis auch ein Hinweis, denn in der Regel halten sich die Leute in Harlem an die Schulpflicht und schicken ihre Kinder. Nur die Bewohner der Slums um die 145th Street und am Ufer des Harlem River machen Ausnahmen, weil sie die Kinder zum Geldverdienen oder zum Stehlen brauchen. Sobald es wieder hell wird, werden wir dort zu suchen beginnen.«
»Warum jetzt nicht?«, wollte ich wissen.
Lieutenant Walker verzog das Gesicht.
»Wenn Sie darauf bestehen, Cotton, so unternehmen wir die Aktion auch jetzt, aber dann wird eine Razzia daraus. Die 145th und das Flussufer sind die Rattenlöcher Harlems. Gesindel haust dort in rauen Mengen, untermischt mit Zuwanderern aus dem Süden. Wenn ich dort bei Nacht mit Cops auftauche, verschwindet das Gesindel wie weggezaubert, und falls Ihr Sammy Lynbett Mitglied einer nicht ganz einwandfreien Familie ist, bekommen wir ihn nicht zu sehen, aber ganz Harlem weiß am anderen Tag, dass wir nach einem Jungen suchen, und dann, Cotton, bekommen wir ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Lasse ich aber am Tag ganz bescheiden durch zwei oder drei Cops nach dem Jungen suchen und deuten Die Polizisten dann noch bei ihren Nachfragen an, dass es sich um irgendeine harmlose Sache handelt, eine Schulaffäre, z. B., oder ein kleiner Diebstahl, dann haben wir einige Aussicht, zum Ziel zu kommen.«
Ich musste mich Walkers Argumenten beugen. Er kannte die Verhältnisse in Harlem viel besser als ich. Die Suche nach Sammy Lynbett wurde auf morgen vertagt.
Im Grunde genommen war es sinnlos, dass Phil und ich jetzt hier standen und das Seven Stars im Auge behielten. Was immer geschehen mochte, im Inneren des Ladens wirkten Cool und Froward, zwei erfahrene G-men, die mit jeder Situation allein fertig werden konnten, und die außerdem ein Telefon zur Hand hatten, um uns im schlimmsten Fall anzurufen.
Phil mochte Ähnliches denken, denn er brummte: »Ich vertilge meinen FBI-Ausweis mit Salz und Pfeffer, wenn auch nur ein Mann den Laden betritt.«
Ich lachte auf. »Es war deine Idee, mein Junge!«
Er schob den Hut ins Genick. »Weiß selbst nicht, wieso ich darauf gekommen bin. Jedenfalls erscheint es mir jetzt ziemlich blödsinnig.«
Wir hatten mit Froward telefoniert und wussten daher genau, wie es im Innern des Nachtklubs aussah, obwohl wir ihn nie betreten hatten. Wir nahmen an, dass die Räume in der ersten Etage zu privaten Festen dienten, bei denen Paul Nelsons Freunde mit Marihuana »angeheizt« wurden.
Was nützte uns das Wissen schon? Okay, die Gangster hatten den alten Nelson umgelegt, um uns von dem Klub fernzuhalten, aber der junge Nelson war umgefallen, und die Ganoven wussten das und würden uns nicht den Gefallen tun, noch irgendeinen Zauber in dem Laden zu veranstalten. Ich war der festen Überzeugung, dass Phil nicht in die Verlegenheit kommen würde, auf seinem Ausweis herumkauen zu müssen.
Der Portier des Seven Stars stand in seiner prächtigen Uniform wie ein Standbild vor der Tür. Wenn einer der vorbeirauschenden Wagen langsamer fuhr, hob er den Kopf und machte sich bereit, vorzustürzen und den Schlag aufzureißen, falls der Wagen stoppen sollte, aber niemand in der nächsten Stunde tat ihm den Gefallen.
Phil gähnte sehr eindrucksvoll. Ich reagierte nicht. Er warf mir einen zornigen Blick zu, gähnte noch einmal und knurrte dann.
»Hör zu, Jerry! Im Prinzip habe ich nichts gegen alberne Beschäftigungen, sonst wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, zum FBI zu gehen und G-man zu werden, aber wenn eine Tätigkeit so sinnlos und hirnverbrannt ist, wie dieses Warten und das Beobachten eines gelangweilten Nachtklub-Portiers, dann finde ich mich in meinem Bett am besseren Platz.«
»Du hast recht, aber ich habe noch keine Lust.«
Phil öffnete die Wagentür.
»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mir ein Taxi suche, das mich nach Hause fährt.«
»Vergiss nicht, dass du dich in Harlem befindest.«
»Ich riskiere lieber eine kleine Rempelei, als dass ich noch Stunden hier…«
Er unterbrach sich, als ich seinen Arm fasste.
»Der erste Gast«, sagte ich und machte eine Kopfbewegung zur Bar. Ein Mann, der zu Fuß gekommen war, sprach mit dem Portier ein paar Worte, ging dann an ihm vorbei in das Innere.
Ich lächelte Phil an. »Guten Appetit«, wünschte ich. »Sag mir, wie ein FBI-Ausweis schmeckt.«
***
Tenny Froward trank sein Glas leer und schüttelte sich.
»Nie in meinem Leben mache ich eine Bar auf eigene Rechnung auf«, sagte er zu Cool. »Es scheint die sicherste Methode zu sein, Geld zu verlieren.«
Die Stimmung In den Seven Stars lag eine Meile unter dem Nullpunkt. Die Kellner klebten wie matte Fliegen an den Wänden, die Musiker hatten ihre Instrumente weggelegt und waren dazu übergegangen, mithilfe einiger Würfel das Geld in ihren Taschen neu zu verteilen. Die Taxigirls hatten sich aus Verzweiflung Drinks auf eigene Rechnung bestellt, und der Mixer polierte die Gläser zum dritten Mal.
»Gib mir noch einen Manhattan«, befahl Froward. Der Mixer, der Jonny hieß, tat es mit Eifer und Genuss.
»Warum rufen Sie nicht ein paar von den Boys und Girls an, die sonst hier Leben in die Bude brachten, Chef?«, fragte der Mixer, als er die Drihks servierte.
Er hatte genau wie alle anderen Angestellten die Veränderung in der Geschäftsführung gelassen und wie selbstverständlich hingenommen. »Nelson organisierte fast jeden Abend ’ne Party in den oberen Räumen.« Er warf einen Blick gegen die Decke. »Die Wellen, die oben geschlagen wurden, plätscherten ganz schön bis unten herunter, und dann füllte sich der Laden im Handumdrehen. Die Leute riechen, ob in einem Laden ’ne schmissige Platte läuft, und dann kommen sie in Strömen. Wenn es aber still ist, kommt niemand, und es wird immer stiller.« Er sah Cool und Froward traurig an. »Es ist wie bei der Börse. Bei der Hausse drängeln sich alle hinein und jagen die Kurse höher. Bei der Baisse drängeln alle heraus, und die Kurse purzeln.«
Tenny und John lachten noch über die Mixerphilosophie, als ein junger, etwas grell angezogener Neger das Lokal betrat. Wie ein elektrischer Schlag ging es durch die Kellner. Die Musiker ließen die Würfel sinken, die Taxigirls griffen nach ihren Handtaschen, und der Mixer setzte ein breites einladendes Lächeln auf.
Der Vorgang dauerte nur eine Sekunde, dann fielen alle in den alten Zustand zurück. Die Mundwinkel Jonnys sanken herunter.
»Ach, das ist nur Tony.«
Der junge Mann schlenderte über die Tanzfläche auf die Bar zu.
»Mensch«, flüsterte Cool, »den Burschen kenne ich.«
Der Mann grinste den FBI-Beamten und dem Mixer entgegen. Er schwang sich auf einen Hocker.
»Hallo, Jonny«, sagte er.
»Hallo, Tony«, antwortete der Mixer. »Was soll’s denn sein?«
»Erst mal sehen, ob das Geschäft rollt. Ist Nelson da?«
»No, das sind die Leute, die dafür gesorgt haben, dass die Rollläden wieder hochgezogen wurden.«
Tony musterte Cool und Froward näher, und sein Blick blieb auf John kleben. Cool grinste ihm freundlich entgegen.
»Wir… kennen… uns doch…«, sagte der Elegante unsicher.
»Hm«, machte Cool. »Wir haben uns schon mal getroffen. Ich wollte in ein kleines Geschäft einsteigen, aber Sie hatten Bedenken, genauer gesagt, Ihre übergeordnete Stelle mochte mich nicht, weil ich weder Weib noch Kind aufzuweisen habe.«
Über Tonys Gesicht ging ein breites Grinsen. Er knallte John die Hand auf die Schulter.
»Mann, da haben Sie auch ohne mich den richtigen Draht erwischt, wenn Sie jetzt hier Chef sind.« Er machte eine Kopfbewegung zur Decke. »Etwas los oben?«
»Nicht die Bohne«, antwortete der Mixer an Cools Stelle.
Tony rückte näher an den G-man heran.
»Das Zeug wird knapp«, flüsterte er. »Irgendetwas klappt mit der Belieferung nicht. Ich habe schon seit einigen Tagen keine Ware bekommen, aber ich habe noch ’nen Vorrat. Es kann ja nicht lange dauern, bis Nachschub kommt, aber solange Knappheit herrscht, kann ich fünf Dollar mehr fürs Stück nehmen. Los, Chef, sorgen Sie dafür, dass der Laden in Gang kommt.«
Cool kratzte sich hinter den Ohren. »Leichter gesagt, als getan. Nelson fiel zu plötzlich aus, und ich konnte nicht mehr…«
Er wusste nicht recht, wie er sich herauslügen sollte, aber der eifrige Tony entband ihn der Mühe. Er rückte noch näher heran, obwohl das kaum noch möglich war.
»Ich kenne ’ne ganze Anzahl der Leute, die bei mir gekauft haben«, flüsterte er in Cools Ohr. »Eigentlich sollen wir uns ja gar nicht dafür interessieren, wer uns die Dollars hinblättert, aber ich bin ein wenig neugierig von Natur. Ich habe mich dafür interessiert, und ich weiß einige Namen und Adressen. Wenn Sie anrufen wollen, so…«
»Du meinst, sie kommen?«
»Klar, wenn Sie ihnen sagen, dass Sie Pauls Nachfolger sind. Die Boys und Girls sind doch ganz scharf auf die Parties, die Nelson hier vom Stapel ließ.« Er flüsterte noch leiser. »Und Geld hat die Bande wie Dreck.«
John Cool sprang vom Hocker herunter. »Komm mit!«, sagte er und zerrte den eleganten Tony zur Telefonzelle.
»Wen?«, fragte er, als sie zusammen in der engen Telefonzelle standen. Er fand, dass Tony ein Parfüm benutzte, dass ein Stinktier in die Flucht schlagen konnte, aber im FBI-Interesse hielt John aus.
»Larry Bender jun.«, schlug Tony vor.
Cool griff nach dem Telefonbuch. Tony wusste die Telefonnummer auswendig.
Cool wählte. Eine Frauenstimme meldete sich mit dem Satz: »Hier bei Mr. Bender!«
»Ich möchte Larry Bender jun. sprechen.«
»Mr. Larry ist nicht zu Hause, aber wenn es dringend ist, kann ich Ihnen die Telefonnummer von Mr. Reckett geben. Mr. Larry hält sich dort auf.«
Sie nannte eine Nummer, die Cool notierte.
»Er ist bei einer anderen Familie!«
»Rufen Sie an!«, ereiferte sich Tony. »Rufen Sie an! Er kommt bestimmt. Er muss knapp mit dem Stoff sein. Ich verkaufte ihm den letzten vor vier Tagen.«
John wählte die genannte Nuifimer. Der Vorgang wiederholte sich, aber dieses Mal sagte die Frauenstimme: »Einen Augenblick! Ich rufe Mr. Bender.«
Es dauerte zwei Minuten, bis sich eine mürrische Männerstimme meldete; »Ja, was gibt’s?«
»Ich wollte nur mitteilen, dass das Seven Stars wieder geöffnet ist«, sagte Cool.
Der Mann am anderen Ende der Leitung wurde schlagartig wach.
»Mensch, Paul!«, schrie er. »Bist du wieder auf den Beinen? Sie erzählten, du wärst völlig erledigt, und außerdem hätten dich die Bullen an der Krawatte. Wir haben alle schon mächtig Angst gehabt, dass die Cops auch uns ausschnüffeln. Na, den Jungs wird ein Stein vom Herzen fallen.«
»Augenblick mal!«, stoppte Cool den Mann. »Hier spricht nicht Paul Nelson, sondern John Cool. Larry, wir haben den Laden übernommen, und er läuft genau wie unter Nelson.«
Bender zögerte einige Sekunden und fragte dann: »Keine Gefahr für uns?«
Cool legte Begeisterung in seine Stimme.
»Nicht die Spur, mein Freund. Glauben Sie, sonst wären wir hier. Habe verdammt keine Lust, mir die Welt durch Gitterstäbe anzusehen.«
Am anderen Ende der Strippe wurde ein Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Dann schrie Larry Bender geradezu hitzig in den Apparat: »Mann wir kommen sofort. Joan, Charles, Julie und noch ein paar Jungs und Girls sind hier. Wir langweilen uns zu Tode, und jeder von uns hat Angst, dass er ohne Stoff bleiben müsste. In einer halben Stunde sind wir bei dir.«
»Okay, wir bringen den Laden in den gleichen Schwung wie zu Nelsons Zeiten.«
Cool legte auf. Tony fragte grinsend: »Er kommt, nicht wahr?«
»Nicht nur er. Er bringt eine ganze Horde mit!«
Tony stieß einen Jauchzer aus und rieb sich die Hände.
»Wen jetzt?«
Der Mann lieferte ihm noch vier Adressen. Cool erreichte drei der Genannten. Keiner von ihnen weigerte sich auch nur eine Sekunde lang, zu kommen, und zwei versprachen, noch Freunde mitzubringen.
Sie gingen zur Bar zurück. Tony schwang sich auf den Hocker.
»In ’ner halben Stunde wird es hier anders aussehen. Jonny, 'du kannst mir einen Whisky auf zukünftige Geschäfte geben.«
***
Über eine halbe Stunde war vergangen, ohne dass sich etwas geändert hätte. Der Mann, der das Seven Stars betreten hatte, war nicht wieder herausgekommen, aber es war auch niemand seinem Beispiel gefolgt.
»Ein einsamer Zecher«, knurrte Phil. »Der sitzt jetzt an der Bar, lässt sich hübsch langsam voll Whisky laufen, während wir hier frieren. Es ist sinnlos, Jerry. Der einzelne Mann machte die Sache sowenig interessant, wie ’ne einzelne Schwalbe den Sommer macht.«
»Wir können ja mal mit Cool und Froward telefonieren«, antwortete ich und griff nach dem Hörer der Funksprecheinrichtung.
In diesem Augenblick fuhren zwei Wagen vor dem Nachtklub vor. Die Schläge flogen auf, und eine ganze Gruppe von jungen Leuten purzelte heraus. Ich zählte neun Personen. Der Portier riss die Mütze vom Kopf. Lachend und schreiend drängten sich die Leute an ihm vorbei in das Nachtlokal.
»Es wird lebhaft«, murmelte Phil. Er behielt recht. Den beiden Wagen folgten in Abständen drei weitere Fahrzeuge mit insgesamt sieben Personen, auch sie, soweit wir es bei der spärlichen Beleuchtung erkennen konnten, alles junge Menschen. Wenig später sahen wir zwei Fußgänger hineingehen. Um elf Uhr folgte eine Gruppe von vier Personen, zwei Männern und zwei Frauen, die ebenfalls zu Fuß kamen und die ganz den Eindruck machten, als befänden sie sich auf einem Bummel.
Phil kurbelte das Fenster herunter. Über die Straße hinweg konnten wir die Musik aus dem Seven Stars hören.
»Ich möchte verdammt gern wissen, was jetzt im Inneren des Klubs los ist«, sagte er.
»Nichts zu machen«, antwortete ich lachend. »Falsche Hautfarbe!«
***
Cool flüsterte Froward zu.
»Hast du immer noch Bedenken, dein Geld in eine Bar zu stecken?«
Tenny schüttelte stumm den Kopf.
Larry Bender und die Leute, die er mitgebracht hatte, lärmten auf der Tanzfläche und an den Tischen. Die erste Batterie Sekt war bereits erledigt, die Kellner schleppten die zweite Lage heran. Die Taxi-Girls hielten mit, obwohl sich auch in Benders Gesellschaft drei Mädchen befanden.
Drei neue Besucher betraten die Bar, sahen sich suchend um und steuerten Cool an.
»Ich bin Allan Fraw. Haben Sie mich angerufen?«
Cool nickte.
Fraw war ein junger, hochgewachsener Neger mit einem schmalen, nervösen Gesicht. Er sah den eleganten Tony neben Cool, tat rasch einen Schritt auf ihn zu und zischte: »Hast du?«
Tony nickte. Fraw steckte hastig die Hand aus: »Gib her!«
Tony warf einen unsicheren Blick auf Cool.
»Nicht hier! Das haben wir nie gemacht.«
Der junge Mann nagte an seiner Unterlippe.
»Ich habe schon einen Tag lang nichts gehabt.« Er holte ein Bündel zusammengeknüllter Dollarscheine aus der Tasche und hielt sie hin.
»Für das!«
Cool schüttelte den Kopf. »Nicht hier!«
»Dann lassen Sie uns nach oben gehen!«, fuhr ihn der junge Mann an.
»Später«, entgegnete Cool, um Zeit zu gewinnen.
Fraw wandte sich ab und schrie den Mixer an. »Whisky! Doppelt!«
Er stürzte den Drink hinunter und bestellte sofort nach. Er trank hastig, um die bohrende Gier in sich zu betäuben.
Neue Gäste kamen. Zwei Männer, die zu Fuß kamen, wurden von dem eleganten Tony, der den Ansturm auf das Lokal ins Rollen gebracht hatte, mit einem süßsaueren Lächeln begrüßt. Es waren Konkurrenten.
Cool winkte Froward zu. Sie zogen sich in eine Ecke zurück, in der sie ungestört waren.
»Was machen wir jetzt? Alle diese Burschen sind gekommen, um Marihuana zu kaufen. Tony und die anderen scheinen einiges von dem Zeug bei sich zu haben, aber offensichtlich wagen sie es nicht, es hier zu verkaufen. Das alles scheint sich in den oberen Räumen abgespielt zu haben. Es sieht so aus, als hätte Paul Nelson in den Privatgemächern Marihuana-Orgien veranstaltet.«
»Das Personal der Bar scheint nichts mit dem Handel zu tun zu haben«, stellte Froward fest. »Selbstverständlich wissen sie Bescheid, aber sie halten sich heraus, oder sie sind gezwungen worden, sich herauszuhalten.«
Larry Bender jun., der ebenfalls ein Mann von knappen fünfundzwanzig Jahren sein mochte, beendete einen Tanz mit einem der Taxi-Girls, ließ das Mädchen achtlos auf der Tanzfläche stehen und kam auf die G-men zu.
»Los, John«, sagte er zu Cool. »Lege ’ne schärfere Platte auf. Lass uns nach oben gehen.« Er sah sich um. »Heute sind ohnedies nur Kunden im Saal.«
Cool entschloss sich, die Rolle so gut zu spielen, wie es eben ging.
»In Ordnung,« stimmte er zu. »Aber wir gehen in kleinen Gruppen. Zuerst du, Larry, Julie und der Mann dort an der Bar. Er hat es nötig.«
Der junge Bender warf dem Trinker einen kurzen Blick zu. »Allan Fraw kenne ich. Bin nicht gern in seiner Gesellschaft. Er neigt zum Krachschlagen.«
Die Sache lief wie einstudiert ab. Cool ging in sein Büro. Bender, das Mädchen Julie und Antony Fraw folgten ihm, und dann schob sich auch der elegante Tony hinterher.
Der G-man öffnete die Tür zu der Treppe. Die Leute gingen hinauf. Cool folgte ihnen.
Larry schien sich gut auszukennen. Er schaltete sofort das Licht ein, entdeckte, dass einer der Vorhänge noch zurückgezogen war, und zog ihn vor das Fenster.
Fraw pflanzte sich mit seiner Handvoll Dollarnoten vor Tony auf.
»Gib!«, herrschte er ihn an.
Der Händler nahm ihm das Geld aus der Hand und zählte es gelassen nach.
»Dreihundertundzwanzig Dollar«, stellte er fest. »Dafür kann ich dir sechzehn Zigaretten ablassen.«
Fraws Gehirn funktionierte noch gut genug, dass er die Preiserhöhung begriff.
»Sie kosten zehn Dollar!«, schrie er. »Zweiunddreißig erhalte ich…«
Tony zuckte die Achseln. »Das Zeug wird knapp«, erklärte er ruhig. »Ich habe nur noch vierzig Stück, und ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch welche bekomme.«
Cool kannte die Preise, die für Marihuana-Zigaretten gezahlt wurden, genau. Es gab im Straßenhandel Rauschgiftzigaretten, die nicht mehr als fünfzig Cents je Zigarette kosteten, deren Marihuana-Anteil aber höchstens zehn Prozent betrug, und dann waren es nur die klein gehackten Rippen des Strauches, deren Rauchen wenig Rauschgefühle, aber viel Übelkeit hervorriefen. In der Regel zahlten die Marihuana-Raucher für eine höchstens bis fünfzig Prozent verschnittene Zigarette etwa fünf Dollar. Schon zehn Dollar pro Stück war ein ungewöhnlich hoher Preis, zwanzig Dollar waren absoluter Irrsinn.
John begriff, warum den Rauschgifthändlern der Besitz der Seven Stars Bar so wichtig war, dass sie dafür mordeten. Nicht nur, dass hier neue Abnehmer gewonnen wurden, diese Abnehmer zahlten auch die höchsten Preise für das Gift. Alle diese jungen Leute, die heute hier aufgetaucht waren, gehörten wohlhabenden, wenn nicht reichen Familien an. Sie gingen nicht in die finsteren Kneipen, in denen Zigaretten billig verkauft wurden. Sie besaßen keine Verbindung zu den kleinen Verkäufern, die das Gift flüsternd in dunklen Straßen und an einsamen Ecken anboten, und wenn sie wirklich einmal auf einen solchen Verkäufer stießen, scheuten sie davor zurück, das Risiko einzugehen.
Hier, wo ihnen das Rauchen von Marihuana beigebracht worden war, glaubten sie, ohne Gefahr kaufen zu können, und sie kamen immer wieder auf diese Quelle zurück. Die besonderen Möglichkeiten, die ihnen die Räume in der ersten Etage boten, lockten außerdem noch, und so waren sie bereit, Preise zu zahlen, die sonst nirgendwo für das Kraut erzielt wurden. Tony und die beiden anderen Händler schienen gewissermaßen für das Seven Stars privilegiert zu sein. Cool schätzte, dass Tony die Zigaretten mindestens mit sieben Dollar bezahlen musste'. Das war fast das Dreifache von dem, was ein gewöhnlicher Straßenhändler seinem Lieferanten geben musste. Dass der elegante Tony plötzlich zwanzig Dollar verlangte, war natürlich sein privates Geschäft, aber wenn die Organisation des Rings noch intakt war, dann würde er es unangenehm zu spüren bekommen, dass er es gewagt hatte, eigenmächtig die Preise zu erhöhen.
»Also einverstanden mit dem Preis?«, fragte der Händler.
Allan Fraw nickte stumm. Tony zog eine Blechschachtel aus der Tasche, öffnete sie und zählte sechzehn Zigaretten ab, die etwas größer und dicker waren als normale Zigaretten und deren Papier keinen Aufdruck zeigte.
Fraw nahm sie, schob sofort eine zwischen die Lippen und suchte mit der freien Hand nach dem Feuerzeug. Tony kam ihm zuvor. Er ließ sein Feuerzeug aufblitzen. Fraw zündete die Zigarette an, tat einen ersten, sehr tiefen Zug, hielt den Rauch lange zurück und stieß ihn dann mit einem erleichterten Seufzer aus. Er drehte sich um, ging mit unsicheren Schritten zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen.
Das Mädchen Julie hing sich an Larry Benders Arm.
»Kauf mir eine!«, flehte es. Seine Augen flackerten, und die Zungenspitze glitt über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. »Kauf mir!«
Larry winkte den Händler zu sich.
Cool presste die Lippen aufeinander. In ihm stieg die unbändige Lust hoch, dem Händler die Schachtel aus der Hand zu schlagen, auf dem Giftkraut mit den Absätzen herumzutrampeln, die Dollarscheine, die für das Zeug gezahlt wurden, in Fetzen zu reißen, und Bender, Fraw und dem Mädchen so lange Ohrfeigen zu geben, bis sie zu Vernunft gekommen wären. Was er am liebsten mit Tony gemacht hätte, wagte er selbst nicht zu Ende zu denken.
Er beherrschte sich. Er wusste zu genau, dass mit Gewaltmethoden weder einer Sucht noch einer Seuche beizukommen waren. Sie hatten so viele »Zigaretten« verkauft und geraucht, dass es auf die, die heute gehandelt und geraucht wurden, nicht ankam.
»Mach mal Musik!«, sagte Bender, der mit Tony handelseinig geworden war. Julie saß in einer Ecke der Couch, die Beine hochgezogen, die Zigarette zwischen den Lippen.
Cool gehorchte. Er ging zum Plattenspieler, legte wahllos zehn Platten auf den Vorratsteller und stellte den Apparat an.
Auch Bender schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Er ging auf die Bar zu, nahm Gläser und eine Flasche.
»Rauchst du nicht?«, fragte er, als er an Cool vorbei zurück zur Couch ging. Sein Blick war seltsam starr.
»Jetzt nicht«, antwortete Cool. Er schluckte, denn seine Kehle war trocken. Larry Bender schien die Antwort überhaupt nicht zu hören.
Tenny Froward kam herauf.
»Die anderen wollen auch hochkommen«, meldete er. »Sie werden verdammt unruhig.«
»Okay«, antwortete John grimmig. »Lass sie von der Kette.«
Zusammen gingen sie hinunter. Während Froward die anderen Gäste der Reihe nach oben schleuste, einschließlich der beiden Händler, ging Cool in die Telefonzelle.
Er wählte die Nummer der FBI-Zentrale.
»Verbindet mich mit Jerry Cotton«, verlangte er. »Er befindet sich im Streifenwagen 102.«
***
Das rote Ruflämpchen an der Funksprechanlage flackerte auf. Ich nahm den Hörer ab.
»Wagen 102 - Cotton!«
»John Cool will dich sprechen. Ich schalte durch!«
John meldete sich. Die Verbindung war schlecht wie fast immer, wenn Anrufe aus dem normalen Fernsprechnetz auf Funksprechverbindung weitergeleitet würden.
»Hör zu, Jerry«, sagte John. »Sie handeln und rauchen unter unseren Augen Marihuana, dass ich mit den Fäusten dreinschlagen möchte.«
»Erzähle der Reihe nach, Jonny!«
Er berichtete uns den bisherigen Verlauf des Abends. Ich hörte wortlos zu.
»Danke«, sagte ich, als er den Bericht beendet hatte. »Wir rufen zurück und sagen dir, was wir unternehmen werden. Ich muss noch mit Phil sprechen. Sorge unterdessen dafür, dass niemand den Bau verlässt.«
Ich gab Phil Cools Informationen weiter, und ich schloss mit dem Satz: »Ich bin dafür, dass wir zuschlagen. Irgendetwas scheint in der Organisation des Ringes nicht mehr in Ordnung zu sein, sonst wäre es unmöglich, dass sie ihre Leute hier einfach in unsere Falle rennen lassen. John berichtet auch, dass die Händler seit einigen Tagen nicht mehr mit neuer Ware versorgt wurden. Es sieht so aus, als hätten wir mit Hank Ellert und seinen Leuten ein wichtiges Glied an der Kette gebrochen.«
»Augenblick mal!«, unterbrach Phil. »Ellert und seine Männer waren nicht die Leute, die Richard Nelson töteten. Das ist einwandfrei festgestellt. Ihre Alibis waren in Ordnung. Walker hatte diese Nachforschungen für uns durchgeführt, und das Ergebnis war hieb- und stichfest. Also läuft der Mörder des alten Nelson noch frei herum.«
»Stimmt«, sagte ich ungeduldig, »und dennoch kann er die Organisation nicht in Gang halten. Wir dürfen uns die Chance nicht entgehen lassen. Einverstanden?«
Phil nickte. »Einverstanden!«
Ich nahm den Hörer des Funksprechgerätes, drückte die Ruftaste und ließ mich mit der Privatwohnung von Mr. High verbinden.
Unseren Chef kann man zu jeder Tag-und Nachtzeit anrufen. Nie hat man den Eindruck, dass er von dem Anruf aus dem Schlaf geholt wurde. Seine Stimme klingt immer gleichmäßig ruhig und gesammelt. Ich setzte ihm auseinander, was ich zu tun beabsichtigte.
»Genehmigt!«, sagte er nur.
»Um es klarzustellen, Chef. Wir können nicht damit rechnen, dass wir den Kopf des Rings in die Hände bekommen, und ich bin nicht sicher, ob er nicht ein großes Aufräumen unter den Angehörigen der Leute, die für ihn gearbeitet haben, beginnt. Sie wissen, er hat es jedem einzelnen Kleinverteiler angedroht. Ich habe pur den Eindruck, dass der Ring jetzt sehr geschwächt ist, und deshalb will ich zuschlagen.«
»Ich bin Ihrer Meinung, Jerry! Sie haben alle Vollmachten. Hals- und Beinbruch!«
Er legte auf, und ich rief die Zentrale und ließ mich mit dem Einsatzleiter vom Dienst verbinden. Es war Steward Francis.
»Steward, ich brauche eine Menge Leute für einen Sondereinsatz in Harlem.«
»Farbige?«
»Für die meisten Einsätze nimmst du besser Kollegen mit einer dunklen Haut. Zu uns kannst du G-men aller Schattierungen schicken. Wir brauchen sechs Leute, nicht mehr. Schicke sie in die Third Avenue. Wir treffen sie etwa in der Höhe des Hauses 2000 und unterrichten sie über die Einzelheiten.«
»Geht in Ordnung!«
»Zweiter Fall! In unserem Schreibtisch findest du einen Aktenordner, der die Berichte von Cool und Froward enthält. Darunter ist auch eine Liste mit den Namen von siebzehn Kneipen in Harlem, in denen Marihuana verkauft wurde. Außerdem enthält die Akte eine Aufstellung mit den Namen von acht Kleinverkäufern von Marihuana. Die Adressen sind nur teilweise festgestellt. Ich möchte, dass die siebzehn Kneipen und die acht Händler sofort schlagartig hochgenommen werden. - Du wirst auf die City Cops zurückgreifen müssen.«
»Natürlich«, antwortete Stewart. »Glaubst du, ich könnte FBI-Beamte und noch dazu Farbige aus dem Ärmel schütteln? Was soll mit den Leuten geschehen, die wir kassieren?«
»Sie werden im Hauptquartier verwahrt, bis wir Zeit gefunden haben, uns mit ihnen zu befassen.«
»Himmel, wird das ein Gedränge in den Zellen geben. Okay, ich denke, ich kann es innerhalb einer Stunde organisieren. Sonst noch Wünsche?«
»Schicke den G-men, die zu uns kommen, einen Lastwagen nach. Wir haben eine ganze Fuhre zum Hauptquartier zu bringen.«
»Schon notiert«, sagte Stewart. »Wir liefern prompt!«
Ich legte den Hörer zurück, startete den Wagen und ließ ihn langsam die Third Avenue hinuntergleiten. Vor dem Haus Nummer 2000 stoppte ich.
»Zwanzig Minuten brauchen die Kollegen vom Hauptquartier«, sagte ich. »Ich sehe mich inzwischen mal nach einer Telefonzelle um.«
Ich fand eine Zelle ein paar Straßenecken weiter und wählte die Nummer des Seven Stars.
»Ich möchte Mr. Cool sprechen«, sagte ich, als sich eine unbekannte Stimme meldete.
Es dauerte eine Minute, bis Cool an den Apparat kam.
»Wir räumen den Laden in etwa einer Viertelstunde aus. Der zweite Ausgang wird abgesperrt. Du brauchst dich um nichts zu kümmern, außer dass keiner auf den Gedanken kommt, mit einer Kanone herumzufuchteln.«
»Keine Schwierigkeiten in der Richtung zu befürchten, Jerry. Hier existiert außer Tenny und mir niemand, der mit einem Schießeisen umgehen könnte.«
***
Der elegante Tony kam aus dem Chefbüro. Er strahlte über das ganze Gesicht. Er klopfte Cool, der eben die Telefonzelle verließ, auf die Schulter.
»Der beste Abend, den ich je hatte, und ich hatte unter Paul Nelsons schon prächtige Abende, aber du bist besser. Ich verschwinde jetzt.«
»Nimm einen Drink mit mir«, schlug Cool vor. Tony zögerte, stimmte dann aber zu. Das Lokal war immer noch voll, denn inzwischen waren eine ganze Anzahl von Leuten hereingekommen; allerdings befanden sich alle Männer und Frauen, die aufgrund der Anrufe gekommen waren, in den oberen Räumen.
Tony ließ die Blicke über die Besucher gleiten.
»Sicherlich noch mancher zukünftige Kunde darunter«, sagte er und stellte sachverständig fest: »Die beiden Männer am Tisch 7 zum Beispiel, auch der einsame Knabe am Tisch 9. - Na, solange wir nicht wissen, wie es mit der Belieferung weitergeht, hat es keinen Sinn, neue Kunden zu fangen.«
Sie tranken den Ohio, den der Mixer inzwischen serviert hatte. Tony stellte das Glas ab, überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Weißt du nicht, wie es weitergehen wird? Du musst doch bessere Beziehungen zum Boss haben als ich, sonst stündest du nicht hier.«
Cool bluffte. »Jedenfalls sind die Beziehungen gut genug, um dem Boss zu sagen, dass du Überpreise nimmst.«
Der Händler wurde blass unter der dunklen Haut.
»Nelson… kümmerte sich nicht darum…«, stammelte er.
»Nelson rauchte selbst. Ich halte mir das Zeug vom Leibe.«
Der Elegante griff in die Tasche.
»Ich gebe dir zwanzig Prozent«, sagte er schnell… »Dreißig.«
John lachte. »Zunächst einmal bezahlst du den nächsten Drink.«
Der Händler wagte keinen Widerspruch, aber er kippte den Inhalt des Glases hastig hinunter.
»Kann ich jetzt gehen?«, fragte er. »Ich bleibe nicht gern, wenn es oben rundgeht.«
Cool sah nach der Uhr. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis die Kollegen kamen. Er hatte es jetzt satt, für einen schmutzigen Rauschgiftganoven gehalten zu werden.
»Nein«, antwortete er hart. »Du bleibst.« Er sah dem Händler in die Augen, beugte sich zu ihm und zischte: »Du bleibst so lange, bis die Cops dich abholen.«
Dann packte er das Handgelenk des Mannes und rief dem Mixer zu: »Jetzt zwei Manhattan auf die Rechnung dieses Gentleman, Jonny. Er hat das beste und letzte Geschäft in seiner Branche gemacht.«
Der Mixer war es gewohnt, dass Leute, die einiges getrunken hatten, seltsame Sprüche von sich gaben. Er achtete nicht darauf, sondern produzierte die Manhattan-Cocktails.
Der elegante Tony saß starr.
»Du… bist…«, stöhnte er.
»Shut up«, knurrte John.
Der Händler verharrte reglos, aber plötzlich, gerade in dem Augenblick, als der Mixer die Drinks hinstellte, riss er sich los, sprang mit einem wilden Satz vom Hocker und rannte aus Leibeskräften auf den Ausgang zu.
Er prallte mit Phil und mir zusammen. Phil hielt die Faust hin. Tony produzierte einen Rückwärtssalto, schlitterte zwischen zwei Tische, wollte aufspringen, sah aber die zwei G-men hinter uns und den bedrückten Portier zwischen ihnen, begriff, dass seine Laufbahn beendet war, und zog es vor, den Ohnmächtigen zu spielen.
Kein Zweifel, dass unser Auftritt die allgemeine Fröhlichkeit beeinträchtigte. Die Musiker ließen die Instrumente sinken, die tanzenden Paare blieben stehen, die Gäste an den Tischen sprangen auf.
»Bewahren Sie Ruhe!«, rief ich. »Sie alle sind vorläufig festgenommen. Jeder hier steht unter dem Verdacht des Rauschgifthandels oder des Rauschgiftgenusses. Soweit Sie unbeteiligt sind, werden Sie morgen wieder entlassen.«
Es gab ein paar empörte Aufschreie. Phil und ich kümmerten uns nicht darum. Während die beiden Kollegen den Ausgang sperrten, gingen wir ins Chefbüro. Cool schloss sich uns an.
Wir stiegen die schmale Treppe hoch. Oben erwartete uns Froward.
»Na, endlich«, brummte er. »Ich kann mir das Theater kaum noch länger ansehen, ohne dass sich mir der Magen umdreht.«
Außer Tenny war nur einer der beiden Händler klar im Kopf. Der andere hatte sich selbst einiges von seiner Ware zu Gemüte geführt. Tenny kaufte sich den Burschen, der noch bei Verstand war.
»Hoch mit den Pfoten!«, fauchte er ihn an. Der Mann gehorchte mit klappernden Zähnen.
Die Leute in den beiden Räumen standen in unterschiedlichem Grad unter der Wirkung des Rauschgiftes. Ein paar von ihnen wussten kaum noch, wo sie sich befanden. Wieder andere krakelten, tanzten und fühlten sich stark.
Ich sagte Ihnen schon, dass Marihuana ein Teufelszeug ist, weil es im Anfangsstadium den Rauchern nicht die Funktionsfähigkeit ihres Körpers raubt, sondern sie lediglich enthemmt und ihnen vorspiegelt, sie wären allen anderen überlegen und könnten alles, was sie wünschten. Später steigert sich die Enthemmungswirkung derartig, dass sich in einem Kreis von Marihuana-Rauchern unbeschreibliche Szenen abspielen können.
Es ging relativ glatt ab. Lediglich Allan Fraw machte Schwierigkeiten, aber er stand so unsicher auf den Beinen, dass ein fester Griff genügte, ihn von den Beinen und zur Vernunft zu bringen, soweit das bei seinem Zustand möglich war.
Wir riefen die beiden FBI-Beamten, die den zweiten Ausgang bewachen sollten, zur Hilfe. Wenig später erschien der Lastwagen, begleitet von zwei Cops in Uniform.
Wir verluden unsere Gefangenen. Wahrhaftig, es war keine erfreuliche Fuhre. Einer der letzten, der hinaufklettern musste, war der Mixer Jonny. Als er an Cool vorbeikam, blieb er für einen Augenblick stehen und fragte: »Sie sind wirklich G-man, Chef?«
Cool nickte. Da schüttelte Jonny den Kopf und meinte bekümmert: »Ich dachte mir gleich, dass Sie wie ein anständiger Mensch aussähen.«
***
Phil und ich zischten dem Lastwagen voraus zum Hauptquartier. Steward hatte ein Dutzend Vernehmungsbeamte bereitgestellt. Sobald der Lastwagen ankam, begannen die Verhöre.
Fast gleichzeitig liefen die Meldungen der Harlemer Polizeireviere ein.
»Wedness Inn 136. Straße, ausgehoben. Inhaber, zwei Angestellte, achtzehn Gäste verhaftet. Gefangenentransport zum FBI-Hauptquartier unterwegs.«
»Drugstore Lenox Avenue 3524 ausgehoben. Inhaber und zwei Serviererinnen und acht Gäste verhaftet.«
»Wals Chatterton, verdächtigt des Handels mit Marihuana, in seiner Wohnung, 141th Street, festgenommen.«
»Das wird eine schlaflose Nacht«, stöhnte Phil. »Na, an die Arbeit.«
Wir knöpften uns Tony und die beiden anderen Händler aus dem Seven Stars vor. Tony hieß mit vollständigem Namen Antony Perkins, und die anderen Burschen hörten auf die Namen Clark Galler und Frederic Nymen. Nur in Gallers Taschen fanden wir noch fünf Zigaretten, die er offensichtlich für den eigenen Bedarf aufbewahrt hatte, denn Galler war derjenige, der selbst rauchte. In allen Taschen aber fanden wir Dollars in Mengen.
Antony Perkins’ Kinn zeigte noch die Schwellung, die von Phils Faust herrührte. Er machte einen sehr niedergeschlagenen Eindruck.
»Hörefi Sie, Perkins«, sagte ich, »wir können uns alle Umwege sparen. Dass Sie mit Marihuana gehandelt haben, steht fest. Wir haben die Aussagen des G-man John Cool. Am Kittchen kommen Sie nicht mehr vorbei. Sie können Ihre Lage nur noch verbessern, wenn Sie uns helfen, den Kopf des Ringes zu fassen. Wer gab Ihnen die Zigaretten?«
Er schwieg.
»Sind Sie verheiratet, Perkins?«
Er nickte stumm, und ich fuhr fort: »Fürchten Sie, dass Ihrer Frau etwas zustoßen könnte, wenn Sie reden?«
Wieder nickte er. Antony Perkins war wahrhaftig kein sympathischer Bursche, aber auch er schien eine schwache Stelle zu haben. Ich forderte ihn auf, von seiner Frau zu sprechen. Es wurde rasch klar, dass Tony eine Sängerin geheiratet hatte, die er liebte, die aber Ansprüche an ihn stellte, die er mit dem Gehalt seines früheren Jobs als Vertreter nicht erfüllen konnte. Perkins war damit genau der richtige Mann für den Ring. Er brauchte Geld, und er hatte jemanden, durch dessen Bedrohung man ihn zum Schweigen zwingen konnte.
Ich nahm den Hörer vom Telefon.
»Bringt mir Hank Ellert und seine Freunde hoch!«
Die zehn Minuten, die es dauerte, bis Ellert und seine Gorillas Slim Brown und Freddy Soffert gebracht wurden, verrannen in tiefem Schweigen. Dann klopfte es an die Tür. Zwei Sergeants brachten die Gangster, die alle verschlafen aussahen.
Ellert war wütend. »Fangt ihr jetzt schon mit Nachtverhören an?«, fluchte er. »Das ist gegen das Gesetz!«
»Halten Sie den Mund, Ellert!«, fuhr ich ihn an. »Perkins, sehen Sie sich diese Männer an. Sind es die Männer, die gedroht haben, Ihre Frau umzubringen, wenn Sie singen sollten, falls man Sie fasst?«
Der Marihuana-Händler antwortete nicht, aber sein Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er Ellert und seine Freunde nicht zum ersten Mal sah.
»Sind Sie Mitglied des Vereins Harlemer Bürger?«, fragte ich weiter.
»Ja«, antwortete Perkins leise.
»Dann benimm dich gefälligst auch danach!«, schrie Ellert dazwischen. »Halt den Mund und denke daran, dass es verdammte Weiße sind, die dich fragen!«
»Denken Sie lieber daran, dass er der Mann ist, der Sie zu einem gesetzwidrigen Handel mit Rauschgift gezwungen hat«, sagte ich ruhig, »und dass er Ihre Frau zu töten drohte.« Ich gab dem Sergeant einen Wink. »Raus mit den Burschen!«
Während Ellert und die stumpfen Leibgardisten abgeführt wurden, schob ich Perkins die Zigarettenschachtel hin. Er nahm eine mit zitternder Hand.
»Spielen wir fair miteinander, Antony«, fuhr ich fort. »Ellert, Brown und Soffert werden von uns vorläufig festgehalten, aber ich weiß nicht, ob unser bisheriges Material zur Verurteilung ausreicht. Wir haben nämlich nichts gegen ihn wegen seiner Beteiligung am Marihuana-Handel in der Hand, sondern können ihn nur wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt und ähnlicher Dinge anklagen. Wenn er Glück hat, wird er zu einer Strafe mit Bewährung verurteilt, auf freien Fuß gesetzt, und dann, nur dann kann er seine Drohungen gegen Ihre Frau verwirklichen. Liefern Sie uns hingegen Aussagen, die es uns ermöglichen, ihn der Beteiligung am Marihuana-Handel zu überführen, gibt es für ihn keine Bewährungsfrist und keine bedingte Freilassung, sondern eine harte Strafe von vielen Jahren Zuchthaus. Sie schützen Ihre Angehörigen am besten, wenn Sie sprechen, Perkins.«
Er schwieg. Ich ließ ihm Zeit, eine volle Zigarettenlänge. Als er den Stummel ausdrückte, sagt er, ohne den Blick zu heben: »Ellert hat viele Freunde. Sie befinden sich auf freiem Fuß. Sie könnten…«
»Ich kenne Ellerts Freunde. Sie rekrutieren sich aus den Banden der Halbstarken. Vielleicht würden sie tun, was Hank Ellert ihnen befiehlt, aber er kann vom Gefängnis aus nichts befehlen. Ohne ihn, das wissen Sie, Perkins, werden die Burschen nichts tun, ausgenommen den Unsinn, den sie ohnedies ständig veranstalten: An den Ecken herumlungern, den Girls nachpfeifen, Passanten belästigen. Ohne Anführer sind die Boys zu nichts Ernsthaftem fähig, von einem Mord ganz zu schweigen.«
Wieder gab es eine Pause. Dann fragte er: »Kann ich noch eine Zigarette haben?«
Als sie brannte, sog er den Rauch tief ein, stieß ihn aus und sagte: »Ja, Sie haben recht. Hank Ellert hat mich zum Marihuana-Handel gezwungen.«
Das Tonband lief bereits.
»Erzählen Sie der Reihe nach!«
***
Sein Bericht dauerte eine halbe Stunde. Ich fasse ihn hier auf die einfachste Formulierung zusammen. Ellert, seine Leibgardisten und die Halbstarken-Banden, die auf sein Kommando hörten, hatten vor Jahresfrist Antony Perkins ebenso wie eine Unzahl anderer Bewohner Harlems gezwungen, dem Harlemer Bürgerverein beizutreten. Am Anfang schien es nur um die Beiträge zu gehen, aber schon bald war Perkins von Ellert aufgefordert worden, sich an dem Marihuana-Handel zu beteiligen. Sicherlich hatte es in Perkins’ Fall keiner besonderen Drohung bedurft, denn er erhielt den Auftrag, die Gäste des Seven Stars mit Marihuana zu versorgen, ein relativ sicheres uhd auch gutes Geschäft. Nur er, die beiden anderen Händler und zwei Händler, die uns nicht ins Netz gegangen waren, durften im Seven Stars das Rauschgift verkaufen.
»Und wer lieferte es?«, fragte ich.
»Lavel Addams«, kam es von Antony Perkins Lippen, und damit hatten wir die endgültige Bestätigung, die wir brauchten, um zu wissen, dass der ehemalige, jetzt verschwundene Sekretär der guten Nachbarschaft die Schlüsselfigur des Ringes war.
Wir holten aus Perkins alles heraus, was wir an Einzelheiten über die Organisation erfahren wollten. Besonders interessant schien uns, dass der Nachschub an Marihuana von einem bestimmten Tag an zu stocken begann. Perkins hatte die letzte Lieferung aus Lavel Addams Händen einen Tag vor dessen Verschwinden erhalten. Seitdem hatte er den Mann nicht mehr gesehen.
Ungefähr die gleiche Antwort erhielten wir von dem anderen Händler aus dem Seven Stars. Auch er hatte die Hanf-Zigaretten unmittelbar aus Addams Händen erhalten.
Anders lag die Situation bei den Kleinhändlern und den Kneipenbesitzern. Teilweise waren sie durch Ellert und seine Leute beliefert worden, aber es fielen auch die Namen anderer Zwischenlieferanten. Wir telefonierten, sobald wir die Namen aus den Leuten herausgeholt hatten, noch einmal mit den Cops und schickten sie auf die Reise. Eine Stunde später brachten sie uns zwei verschlafene Leute, einen angeblichen Zigarrenhändler und einen Drogisten, die die Rolle des Zwischenhändlers gespielt hatten. Phil und ich beknieten sie, und sie waren verschlafen genug, dass sie ohne großen Widerstand den Namen des Hauptlieferanten nannten: Lavel Addams.
Ich sage Ihnen: Das Hauptquartier summte mitten in der Nacht wie ein Bienenschwarm. Während Phil und ich die Hauptpersonen selbst vernahmen, beschäftigten sich die eingesetzten Vernehmungsbeamten mit den anderen. Die Protokolle flatterten auf unseren Schreibtisch wie Schneegestöber.
Inzwischen hatten einige der wohlhabenden Harlemer Eltern gemerkt, dass ihre Söhne und Töchter sich in den Klauen des FBI befanden. Es hagelte Anrufe, deren Tenor zunächst voller Empörung war und in Entsetzen umschlug, wenn die Eltern erfuhren, wozu ihre Sprösslinge das zu reichliche Taschengeld missbraucht hatten.
Die ersten Anwälte stellten sich ein, wiesen ihre Beglaubigungen vor und protestierten auf alle Fälle gegen alles und jedes. Mit einem Wort gesagt, es ging mächtig rund, aber wir befanden uns in einer unangreifbaren Position, Alle, die wir einkassiert hatten, waren auf frischer Tat beim Begehen eines Verbrechens, des Rauschgifthandels bzw. des Rauschgiftgenusses gefasst worden. Damit waren wir berechtigt, sie für vierundzwanzig Stunden in Haft zu nehmen. Von jedem Protokoll ging ein Durchschlag nebst vorbereitetem Haftbefehl an einen Untersuchungsrichter, wurde prompt unterschrieben und sicherte uns zunächst einmal davor, die Vögelchen wieder fliegen lassen zu müssen.
Als der Morgen graute, hatten die Kollegen und wir die Arbeit so gut wie hinter uns, obwohl sich die Rechtsanwälte in immer größerer Anzahl sammelten. Einer der Kollegen stellte sich zur Verfügung, um die Proteste entgegenzunehmen.
Um sechs Uhr kam Mr. High in unser Büro. Er lächelte, als er den mit Papieren überladenen Tisch sah.
»Erledigt?«, fragte er.
»Meinen Sie uns oder den Fall, Chef?«, grinste ich zurück.
Er lachte. »Bei Ihnen kann ich es mir denken. Ich meine den Fall!«
Ich wiegte den Kopf.
»Wir haben dem Ring mächtig eins versetzt«, antwortete ich. »Das steht fest, aber ob wir ihn erledigt haben, das ist noch nicht sicher. Die Zentralfigur des Geschäftes ist Lavel Addams. Hank Ellert hat die Rolle des Zwingherrn gespielt, der die Kleinhändler zum Vertrieb der Zigaretten zwang. Am Handel selbst war er kaum beteiligt, obwohl er natürlich über Ware verfügte, wenn er sie benötigte. Ellert hatte, schon bevor er Marihuana-Handel in Harlem begann, ein politisches Rackett aufgezogen. Er zwang seine Mitbürger in den Harlemer Bürgerverein einzutreten, wobei es Ellert nicht auf einen politischen Erfolg ankam, sondern auf die Beiträge. Irgendwann kam er mit Addams in Berührung, der über das Rauschgift verfügte. Ellertwählte aus den ohnedies eingeschüchterten Mitgliedern des Klubs geeignete Leute aus, die sich an dem Handel beteiligen mussten. So sah die Organisation in groben Zügen aus.«
»Sie halten also Addams für den Mann, der das Ganze in Schwung brachte.«
»Das werden wir erst wissen, wenn wir ihn gefasst haben, Jedenfalls führt über Lavel Addams der Weg nicht weiter. Alle Fäden enden bei ihm.«
»Und der Mord an Richard Nelson?«
»Auch das ist ein noch ungeklärter Punkt, Chef. Sie wissen, dass wir Lavel Addams Taschentuch am Tatort gefunden haben. Der Leim war zu dick, und ich weigerte mich, darauf zu kriechen, aber so wie die Dinge jetzt liegen, muss ich fast annehmen, dass es wirklich Addams war, der den Wäschereibesitzer erschoss.«
Phil schüttelte heftig den Kopf. Mr. High sah es und wandte sich an ihn.
»Anderer Meinung, Phil?«
»Ja, Chef. Mit Addams Verschwinden ist eine Lücke in der Organisation aufgetaucht. Die Nachschublieferungen blieben aus. Ich meine, wenn Addams die Gelegenheit fand, Nelson zu erschießen, so müsste er auch einen Weg gefunden haben, seine Verkäufer weiter mit Marihuana zu beliefern. Ellert hat in der Belieferung der Abnehmer keine wesentliche Rolle gespielt. Seine Verhaftung kann also nicht der Grund für das plötzliche Stocken des Geschäftes gewesen sein. Ich glaube, dass noch irgendwer außer den Leuten, die wir kennen, die Finger in dem Geschäft hat, und zwar tiefer, als wir erwarten.«
»Wer?«, fragte ich.
Phil antwortete mit einem sehr ausdrucksvollen Achselzucken.
Mr. High überlegte eine Minute lang.
»Wenn es sich heraussteilen sollte, dass der Ring wirklich zerschlagen ist«, sagte er dann, »so wäre das schon ein schöner Erfolg, aber ein unaufgeklärter Mord erweckt in mir immer das Gefühl, die Arbeit nur halb getan zu haben.«
Mr. High sprach genau das aus, was ich selbst empfand.
***
Lieutenant Robert Walker vom 82. Revier hatte in der Nacht nicht geschlafen. Er hatte auf Anweisungen des FBI zusammen mit seinen Leuten vier Kneipen in seinem Bezirk ausgehoben und drei Männer aus ihren Betten geholt.
Erst als diese Arbeit erledigt war, ging er nach Hause. Es war sechs Uhr. Seine junge Frau öffnete ihm die Tür.
»Ich machte mir Sorgen, Robert«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hättest anrufen können.«
Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Tut mir leid, Darling, dass ich es versäumte, aber wir waren ständig unterwegs, und ich vergaß, dass es Telefone gibt.«
»Möchtest du gleich schlafen oder soll ich dir irgendetwas richten?«
Walker lächelte schuldbewusst.
»Darling«, sagte er, »koche eine große Kanne Kaffee. Ich werde unterdessen kalt duschen.«
»Du musst gleich wieder fort?«
»Ja«, antwortete er und gab ihr als Beruhigungsmittel gleich noch einen Kuss.
Er ging ins Schlafzimmer und verharrte zwei Minuten lang an dem Kinderbett, in dem seine acht Monate alte Tochter fest schlief, eine halbe Faust in den Mund gesteckt. Dann duschte er, und im Bademantel kam er an den Kaffeetisch, den seine Frau unterdessen gerichtet hatte.
»Was ist los?«, fragte sie.
»‘ne Masse!«, antwortete Walker.
Es war ein ständig wiederholtes Spiel zwischen Walker und seiner Frau, dass sie ihn nach seiner Arbeit fragte und er mit belanglosen Sätzen antwortete. Mrs. Walker wusste nie, ob ihr Mann, wenn er ›’ne Masse‹ sagte, Verkehrsunfälle oder Morde meinte, und Robert Walker hielt es für besser, dass sie es nicht wusste.
Er zog nach dem Frühstück Zivilkleidung an, steckte aber seine Dienstpistole ein. Er verabschiedete sich von seiner Frau und nahm den nächsten Bus, der ihn in die Nähe des Harlem River brachte.
Walker hatte sich entschlossen, nach dem Jungen aus der Wäscherei nicht mit großem Aufwand zu suchen. Er war in Harlem geboren, und er wusste, dass jede Polizeiuniform die Bewohner des Flussufers störrisch machte. Er hatte Sergeant Sund und einen zweiten Beamten beauftragt, die Slums an der 145.
Straße zu durchforschen, während er sich selbst das Ufer des Hartem River vornahm.
An der Endhaltestelle stieg er aus dem Bus, ging zunächst noch ein Stück die Lenox Avenue hoch und bog dann zum Fluss ab. Er gelangte in die Gegend zwischen der 147. und der 150. Straße, und damit war er schon mitten in den Slums. Die Straßen waren schmal, schmutzig, die Häuser verfallen.
Walker ging außerordentlich vorsichtig zu Werke. Er sprach zunächst mit einem Mann, der an der Ecke eines Hauses lehnte, gab ihm eine Zigarette und unterhielt sich mit ihm über Base-Ball. Als er endlich nach einer Familie Lynbett fragte, kannte der Mann den Namen nicht. Walker verabschiedete sich, sprach nacheinander zwei Frauen an. Dann unterhielt er sich mit einer Gruppe von Jungen, die ungefähr so alt wie der Gesuchte sein mussten, die ihm aber auch nicht helfen konnten, und danach geriet er wieder an einen großen Mann von verwildertem Aussehen.
»Ich glaube, ich kann dir helfen«, sagte der Mann, als Walker mit seinem Anliegen herausrückte. »Ich kenne ’ne Familie Lynbett. Gib mir ’nen Dollar und ich zeige dir, wo sie wohnen.«
Er kassierte den Dollar, führte den Polizisten durch zwei Höfe in eine verlassene Fabrikhalle und fiel dort über ihn her.
Walker hatte solche Zwischenfälle einkalkuliert. Das Unternehmen des Mannes endete damit, dass er sich auf dem Fußboden fand, verschönt durch ein zuschwellendes Auge und eine geplatzte Oberlippe.
Als Walker sich zu ihm beugte, um ihn wieder auf die Füße zu stellen, hob er abwehrend beide Arme, denn er fürchtete eine Fortsetzung.
»Du interessierst mich nicht«, sagte Walker, »aber ich will wissen, ob du ’ne Familie Lynbett kennst oder nicht.«
»Nein, ich kenne niemand, und bei uns gibt es keinen Lynbett.«
Walker wusste, was er mit »bei uns« meinte. Die Schakale der Slums kennen sich untereinander alle.
»Erkundige dich in den Baracken in der Nähe des Flusses«, sagte der Mann in der Hoffnung, Walker davon abzuhalten, ihn weiter zu bearbeiten. »Da wohnen die Südstaatler.«
Unter »Südstaatler« wurden die Farbigen verstanden, die aus den südlichen Staaten der USA nach New York kamen. Walker folgte dem Rat des Straßenräubers. Er ging zu den Baracken und klopfte an die Türen der elenden Hütten. Er begegnete vielem Misstrauen, aber dann, es war inzwischen Mittag geworden, betrat er eine Hütte, in der eine große Frau zusammen mit sechs Kindern an einem Tisch saß. Sie war im Begriff, das Maisgericht auszuteilen. Ein Junge, der etwa zwölf Jahre alt sein musste, fiel dem Lieutenant sofort auf, und er änderte seine bisher übliche Frage ab.
»Sind Sie Mrs. Lynbett?«, erkundigte er sich.
Die Frau nickte verwundert. Walker zeigte mit dem Finger auf den Jungen.
»Das ist Ihr Sohn Sammy, nicht wahr?«
Bevor die Frau antworten konnte, sprang der Junge auf und hetzte wie eine Katze zum glaslosen Fenster.
Walker schnitt ihm mit drei großen Schritten den Weg ab, packte ihn am Kragen. Der Junge zappelte. Seine Mutter fuhr hoch und ging kreischend gegen den Lieutenant an. Die anderen Kinder schrien wie am Spieß. Ein höllisches Durcheinander entstand. Walker musste brüllen, um sich verständlich zu machen und Mrs. Lynbetts Angriff zu stoppen. Eine Viertelstunde brauchte er, um der Frau verständlich zu machen, wer er war und warum er kam.
»Mr. Nelson ist ermordet worden«, sagte er schließlich.
Die Frau schüttelte den Kopf.
»Aber Sammy ist jeden Abend zur Arbeit gegangen.«
Walker beugte sich zu dem Jungen, der jetzt stillhielt. Nur manchmal lief ein Zittern durch seinen Körper.
»Sammy«, fragte er sanft. »Du weißt, dass Richard Nelson tot ist?«
Sammy nickte mit geschlossenen Augen.
Walker fühlte, wie seine Kehle eng wurde. Seine Stimme klang rau, als er fragte: »Hast du gesehen, wie er ermordet wurde?«
»Ja«, antwortete Sammy leise.
***
Ich schlief wie ein Stein, aber, verdammt, ich war ein Stein mit Ohren, und das Telefon schrillte so lange hinein, bis ich munter wurde.
Am liebsten hätte ich mich mit einem Fluch gemeldet.
Eine Männerstimme drang an mein Ohr.
»Hier ist Walker. Cotton, wir haben den Jungen aus der Wäscherei. Er war Augenzeuge des Mordes!«
Die Nachricht reichte aus, um mich endgültig zu wecken.
»Wo sind Sie, Walker?«
»Schon in Ihrem Büro, Cotton!«
»Ich komme sofort.«
Im Handumdrehen stürzte ich mich in meine Kleidung. Zwischendurch fand ich noch Zeit, Phil anzurufen. Ich wusste nicht, ob ich ihn brauchen würde, aber es ist ein Prinzip, ihn nicht schlafen zu lassen, wenn ich mich von meinem Bett trennen muss. Er hält es ebenso. Solche kleinen Bosheiten geben einer Freundschaft erst die richtige Würze.
Als ich, unrasiert, rotäugig und nur flüchtig gewaschen, mein Büro betrat, fand ich Lieutenant Walker in Zivil und einen netten, aber grässlich verschüchterten Jungen, der eine viel zu weite Hose und einen hundertfach gestopften Pullover trug.
»Hallo, Sammy«, grüßte ich und hielt ihm die Hand hin. Er zögerte, aber dann legte er seine kleine dunkle Hand in meine große weiße. Ich griff nach dem Telefon und rief die Kantine an.
»Schickt ’ne Kanne Schokolade hoch und einen Berg Kuchen!«, befahl ich.
Bis die Schokolade kam, ließ ich mir von Walker, der genauso übermüdet war wie ich, erzählen, wie er den Boy gefunden hatte. Zusammen mit der Schokolade aus der Kantine kam Phil.
Wir boten Sammy den Kuchen und das Getränk an. Er schüttelte den Kopf. Er hatte seine Schüchternheit noch nicht überwunden.
Ich stopfte mir selbst ein Stück Kuchen in den Mund und schenkte mir eine Tasse Schokolade ein, obwohl ich das süße Zeug nicht besonders mochte. Phil und Walker folgten dem Beispiel.
Sammy blickte von einem zum anderen. Plötzlich tastete seine dunkle Hand nach einem Kuchenstück. Ich lachte: »Na also«, und goss ihm Schokolade ein. Sammy zeigte lächelnd seine weißen Zähne. Das Eis war gebrochen.
Wir waren zusammengekommen, um einen Mörder zu finden, aber jetzt frühstückten wir erst einmal. Wir - das waren Robert Walker, Phil und ich, und ein Sammy Lynbett, ein zwölfjähriger Junge aus den Elendsquartieren am Harlem River. Wir nahmen den Kuchen vom gleichen Teller, tranken Schokolade aus der gleichen Kanne, - und zur Hölle mit aller Rassendiskriminierung!
Sammy wischte sich den Mund nach dem letzten Stück Kuchen. Ich bot Walker und Phil Zigaretten an.
»Hast du uns den Brief von Mr. Nelson geschickt?«, fragte ich.
Sammy nickte ernst. »Ja, Sir! Mr. Nelson sagte mir, ich solle auf den Brief warten, aber bevor er damit fertig war, kamen die Männer und schossen auf ihn. Als die Männer fort waren und Mr. Nelson auf der Erde lag, ging ich in das Büro. Ich nahm meine Lohntüte und dabei auch den Brief. Ich wollte es nicht, aber…«
»Moment, mein Junge. Erzähle uns alles der Reihe nach!«
Sammy schluckte, begann aber tapfer: »Ich schrubbte den Fußboden in der Wäscherei…«
Wir ließen den Jungen erzählen. Wir unterbrachen ihn nur, wenn uns etwas unklar blieb, und als er berichtete, wie er vom Dunkel der unbeleuchteten Wäscherei aus die Männer in das Büro hatte kommen sehen, fragte Phil: »Hast du ihre Gesichter gesehen?«
»Ja, Sir!«
»Würdest.du sie wiedererkennen?«
»Jawohl, Sir!«
»Wie sahen sie aus?«
Sammy streckte die Hand aus und zeigte in Phils Gesicht.
»Wie Sie, Sir!«
Phil zuckte einen Augenblick zurück. »Was meinst du?«, fragte er verwirrt.
»Es waren Weiße, Sir«, sagte Sammy leise.
***
Knappe zehn Minuten später saßen Sammy, Walker, Phil und ich im Vorführraum, und Sammy war entschieden die Hauptperson. Wir erklärten ihm, dass wir ihm Bilder von Männern zeigen würden, und wenn sich darunter einer der Gangster aus Nelsons Büro befinden würde, sollte er sich melden.
Ich kann mir kaum etwas Langweiligeres vorstellen, als eine solche Vorführung der Bilder unserer Kartei. Immer wieder erscheint ein Galgenvogel-Gesicht nach dem anderen in dreifacher Ausfertigung auf der Leinwand, einmal von links, einmal von vorn und einmal von rechts. Ich fürchte, Phil, Walker und ich hatten alle nach zehn Minuten mit der gleichen Schlaflust zu kämpfen, aber Sammy saß aufrecht und aufmerksam, betrachtete die Bilder genau und schüttelte den Kopf.
Selbstverständlich zeigten wir die Bilder nicht wahllos. Wir hatten dem Archiv Anweisung gegeben, zunächst alle Fotos zu zeigen, die wir von Leuten besaßen, die jemals mit Rauschgift zu tun gehabt hatten. Danach erst sollten die Leute an die Reihe kommen, die wegen Gewaltverbrechen vorbestraft waren.
Dazu kam es nicht mehr. Etwa beim zwanzigsten Bild stieß Sammy einen Schrei aus.
»Das ist einer!«, rief er.
»Der Mann, der geschossen hat?«
»Nein, aber er kam mit ins Büro.«
Ich las den Namen, der unter dem Bild stand: Harry Arguzzo.
»Erzählt uns mal, was ihr von ihm wisst!«, rief ich über die Direktleitung in den Vorführraum. Sie antworteten per Lautsprecher. »Harry Arguzzo, geb. 24. 6. 25 in New York. Vorstrafen: 1940 Jugendarrest wegen Bandenbildung. 1950 zwei Jahre wegen Einbruchs, vorzeitige Entlassung wegen guter Führung. 1953 vier Jahre wegen Rauschgifthandels. 1958 Anklage wegen Totschlages an dem Rauschgifthändler Drawer, die jedoch niedergeschlagen wurde, da Arguzzo behauptete, in Notwehr gehandelt zu haben und das Gegenteil nicht bewiesen werden konnte. Letzte Adressenmeldung: Second Avenue 3168. Betreibt eine Autospedition.«
Eine große Karte von New York hing neben der Leinwand. Ich knipste die Lampe über ihr ein.
»Passt wunderbar«, stellte ich fest. »Second Avenue 3168 liegt in der Nähe der 116th Street und damit an der Grenze von Harlem.«
Ich nahm noch einmal den Hörer zum Vorführraum.
»Könnt ihr feststellen, ob Harry Arguzzo bei seinen früheren Straftaten mit einem Komplizen zusammengearbeitet hat?«
»Den Komplizen liefern wir dir sofort«, antwortete der Archivkollege, »Er wäre ohnedies jetzt an die Reihe gekommen. Raoul Arguzzo, Bruder von Harry!«
Die drei Gesichter verschwanden von der Leinwand, drei andere tauchten auf, und Sammy schrie: »Das ist der andere, Sir!«
»Habt ihr noch einen dritten Arguzzo?«
»No, tut uns leid. So groß ist die Familie nicht!«
»Sonst einen Mann, mit dem die Brüder gearbeitet haben?«
»Keine direkten Kontakte mit besonderen Leuten, aber wir zeigen euch die Männer, die gleichzeitig mit den Arguzzos wegen Rauschgifthandels verurteilt wurden.«
Ich beugte mich zu Walker hinüber. »Wenn Sie es noch aushalten können, Robert, dann bleiben Sie mit dem Jungen hier und versuchen, ob der dritte Mann auch noch gefunden werden kann.«
Phil und ich gingen hinaus.
»Holen wir sie uns mit großer Kapelle?«, fragte er.
»Mit einer mittleren Besetzung. Ich denke, das genügt.«
***
Eine knappe halbe Stunde später fuhren drei Wagen des FBI die Second Avenue hinauf nach Norden. Wir hatten unsere Vorbereitungen sorgfältig getroffen. Ein Anruf beim Grundstücksamt hatte genügt, um uns einen genauen Plan des Hauses 3168 der Second Avenue zu verschaffen. Genauer gesagt, handelte es sich nicht um ein Haus. Der Bau der früher auf diesem Grundstück gestanden hatte, war abgerissen worden und der geplante Neubau war aus irgendwelchen Gründen verschoben worden. Inzwischen hatte der Besitzer, um etwas an Gewinn herauszuschlagen, eine Anzahl einfacher Wellblechbaracken darauf errichtet, die er an kleine Firmen vermietete. Es gab eine Schlosserei darauf, eine Malerwerkstatt und noch einige Kleinbetriebe, darunter auch mehrere Garagen aller Größen. Von dem früheren Hintergebäude war ein niedriger Steinbau stehen geblieben, der in drei Wohnungen auf geteilt war. Eine davon bewohnten die Arguzzos. Die an dieses Gelände links und rechts anstoßenden Gebäude besaßen keine Verbindungen zu Nummer 3168. Das Haus von der anderen Straße hatte einen durch eine Mauer getrennten Hof.
Wir schickten einen der Wagen zu diesem Hof. Damit war der Fluchtweg in dieser Richtung verbaut.
Phil und ich und der Wagen mit drei weiteren G-men warteten, bis unsere Kollegen ihre Posten bezogen hatten. Eine Funksprechmeldung gab uns Gewissheit. Dann erst fuhren wir vor dem Grundstück 3168 vor.
Es gab kein Tor oder einen Zaun. Das Grundstück war einfach eine Lücke in der Häuserreihe, regellos bepflanzt mit Wellblechgaragen und dem niedrigen viereckigen Kasten des stehen gebliebenen Anbaus.
Auf der Second Avenue lief der verstärkte Verkehr der ersten Nachmittagsstunden.
Unsere Kollegen stiegen aus. Sie sicherten den Bürgersteig in der ganzen Breite von Nummer 3168. Phil und ich betraten das Grundstück.
Rauschgiftgangster lassen sich im Allgemeinen nicht mit der bloßen Hand fangen, besonders dann nicht, wenn es sich um größere Fische handelt. Die Arguzzos waren außerdem an mindestens einem Mord beteiligt, und das konnte sie dazu bringen, ihre Haut um jeden Preis und gegen alle Vernunft zu verteidigen.
Wir steuerten die erste der Wellblechbaracken an. Ein Mann in einem Overall stand davor und hämmerte auf einem Stück Eisen herum.
»Können Sie uns sagen, in welchem Bau die Arguzzos hausen?«, fragte ich. »Sie betreiben ein Lastwagenunternehmen.«
Er unterbrach das Gehämmer und zeigte mit dem Hammer in der Faust auf den Steinbau.
»Dort«, antwortete er. »Sie wohnen dort, und in der Garage nebenan steht ihr Wagen.«
Ich tippte an meinen Hut. »Vielen Dank! Besser, Sie verlegen für einige Zeit Ihre Arbeit ins Innere Ihrer Werkstatt für den Fall, dass es unangenehme Niederschläge geben sollte.«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Cops?«
»So etwas Ähnliches!«
Auf dem Absatz drehte er um und verschwand in seiner Hütte. Phil und ich stiefelten auf den Steinbau zu. Wir kamen auf ungefähr zehn Schritte heran, als ich hinter einem der gardinenlosen Fenster ein yeißes Gesicht aufleuchten und gleich wieder verschwinden sah.
»Achtung!«, schrie ich. In der gleichen Sekunde zerklirrte eine Fensterscheibe.
Ich hielt die Smith & Wesson schon in der Hand und ließ sie ihr gesamtes Magazin ausspucken. Die Kugeln prasselten in das zerschlagene Fenster, fetzten die Reste des Glases aus dem Rahmen und zersplitterten das Holz.
Ich zielte nicht sehr gründlich; es gab auch gar kein richtiges Ziel, sondern ich wollte nur verhindern, dass die Gangster uns aus dem Fenster heraus abknallten wie die Hasen. Mein Kugelsegen sollte sie zwingen, ihre Nasen in der Deckung zu halten. Für uns selbst gab es nur die Flucht nach vorn. Phil begriff das sofort. Er überbrückte mit Riesensätzen die zehn Schritte und presste sich gegen die Mauer neben der Eingangstür.
Ich lief meinen eigenen Kugeln nach und erreichte Phil, ohne dass vom Haus her ein Schuss gefallen wäre.
Auf der Straße erschienen die Gestalten unserer Kollegen. Phil winkte ihnen zu, zum Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Ich ließ unterdessen das Magazin aus dem Griff der Smith & Wesson gleiten und schob den Reservestreifen ein.
Wir verständigten uns mit einem Blick.
»Übernimm du die Übergabeaufforderung!«
Er nickte und rief: »Harry und Raoul Arguzzo! Ich bin Agent Decker. Das Haus ist umstellt. Ihr habt keine Chance! Werft eure Waffen fort und kommt heraus!«
Im Haus rührte sich nichts. Phil wiederholte seine Aufforderung, die wieder ohne Antwort blieb.
»Noch einmal«, sagte ich, »und dann holen wir sie uns. Es wird Zeit!«
Drüben auf der Second Avenue hatten die Passanten mitbekommen, dass sich hier etwas abspielte. Die ersten Gruppen von Neugierigen blieben stehen und starrten herüber.
Phil gab zum dritten Mal den vorgeschriebenen Sermon von sich. Keine Antwort!
Kurzerhand schoben wir uns vor die Tür. Sie war aus Holz und machte einen brüchigen Eindruck. Ich hob den Absatz und donnerte ihn gegen das Brett neben dem Schloss. Sofort löste sich die Vernagelung. Ich brauchte nur ein zweites Mal zuzutreten. Das Brett knallte in den Flur. Ich griff durch die Öffnung, zog den Innenriegel zurück und stieß die Tür auf.
***
Der Flur war viereckig, schmutzig, die Wände mit Resten von zerfledderten Tapeten beklebt. Eine Öffnung ohne Tür führte in den angrenzenden Raum.
Die Smith & Wesson in den Händen schoben wir uns an die Öffnung heran. Phil hatte die Spitze. Vorsichtig schob er erst den Lauf der Waffe und dann den Kopf vor, sodass er in den Raum blicken konnte. Er ließ die Waffe sinken und trat einen Schritt vor. Mir winkte er mit dem Kopf zu.
Der Mann, der vor dem zerschlagenen Fenster auf der Erde lag, konnte niemandem mehr gefährlich werden, obwohl er einen Colt in der Hand hielt. Eine Kugel hatte seine Stirn zerschlagen.
»Das ist Harry Arguzzo«, stellte Phil fest.
Ich presste die Lippen aufeinander. »Habe gar nicht gemerkt, dass er erwischt worden ist«, brummte ich. »Verdammter Zufall! Wo ist der andere?«
Genau der Öffnung gegenüber, durch die wir eingedrungen waren, befand sich eine intakte Tür. Ich rüttelte an der Klinke, aber sie war verschlossen, und als ich versuchte, mit den Füßen ein Brett loszusprengen, merkte ich, dass diese Tür massiver war.
»Versuchen wir es noch einmal mit Güte«, meinte Phil und rief: »Komm heraus, Raoul! Du siehst doch, dass es sinnlos ist!«
Nichts regte sich hinter der Tür. Phil zuckte die Achsel. »Na, denn«, knurrte er, trat zwei Schritte zurück und hob die Smith & Wesson, um das Schloss zu zerschießen.
Bevor Phil noch den Abzug berührt hatte, brüllte ein schwerer Lastwagenmotor auf. Phil warf den Kopf herum.
»Er türmt!«, schrie er.
Mit einem Sprung setzte ich über den Erschossenen hinweg zum Fenster, stützte die linke Hand auf und flankte hinaus. Ich zog die Füße nicht genügend an und blieb mit den Schuhspitzen am Rahmen hängen. Aus der Flanke wurde ein kläglicher Fenstersturz, den Kopf voran. Da das Fenster kaum mehr als fünf Fuß über der Erde lag, kam ich mit ein paar Schrammen davon, und ich nahm die Nase so schnell aus dem Dreck, dass ich Augenzeuge eines einmaligen Schauspieles wurde.
Das Holztor, mit dem die angrenzende Garage verschlossen war, brach mit einem Krachen aus den Angeln. Wie ein ausbrechender Stier donnerte ein Truck aus dem Dunkel der Garage. Unter der Wucht des Anpralles flog der linke Torflügel ein Dutzend Yards weit durch die Luft, während der rechte vom Kühler des Wagens hochgeschleudert wurde, knallend zurückfiel, sich für einen Sekundenbruchteil senkrecht vor dem Wagen, wie eine Wand aufrichtete, niedergewalzt wurde und sich unter den schweren Rädern in seine Bestandteile auflöste.
Ich sprang auf die Füße. Nur eine Sekunde lang sah ich hinter dem Steuer das verzerrte Gesicht eines Mannes. Dann brauste der Laster mit brüllendem Motor in den Hof.
Ich riss die Waffe hoch, aber der erste Schuss fiel nicht aus meiner Waffe, sondern zischte über meinen Kopf hinweg, abgefeuert von Phils Hand. Der Freund lag weit aus dem Fenster und bepflasterte das Fahrzeug. Noch schneller als ich hatte er die Situation erfasst. Die Masse der Neugierigen war größer geworden. Sie standen in einer dichten Gruppe am Rand des Grundstückes, und wenn der Truck zwischen sie raste, konnte es Dutzende von Toten geben.
Ich zog durch. Ich versuchte, den Mann hinter dem Steuer zu erwischen, aber es war schon zu' spät. Wie ein Urwelttier schnaubte der Truck an mir vorbei. Meine und Phils Kugeln zerschlugen den Rückspiegel, das Seitenfenster. Sie ratschten lange Streifen in den Lack der Wagentür, sie zauberten drei oder vier Löcher in die Windschutzscheibe, aber den Mann am Steuer erwischten sie nicht. Schon zeigte der Laster uns seine Rücklichter und raste mit steigender Geschwindigkeit auf die Straße zu.
Gellende Schreie stiegen aus der Masse der Zuschauer. Die Leute spritzten vor dem heranschießenden Wagen auseinander. Einige wurden umgerissen, schrien wild, schlugen um sich.
Ich jagte meine beiden letzten Kugeln in die Hinterreifen. Es war sinnlos. Mit dem gleichen Erfolg hätte ich sie auch in Sandsäcke verfeuern können.
Noch während ich zum letzten Mal den Finger krümmte, hoben unsere Kollegen an der Straße ihre Waffen. Ihre Chance war besser als unsere, denn der Truck schoss frontal auf sie zu, während er an uns im spitzen Winkel vorbeigebraust war. Die G-men nahmen ihre Chance war. Sie standen wie die Säulen. Die Kugeln aus ihren Pistolen zersiebten die Windschutzscheibe und doch sah es drei lange Sekunden so aus, als träfen sie den Mann im Inneren des Führerhauses nicht. Nur noch ein paar Yards trennten den Laster von der Straße.
Plötzlich brach er nach links aus, und zwar so heftig, dass sich zwei Räder vom Boden lösten. Es sah aus, als würde der Truck Umstürzen, aber er fiel zurück. Den Aufprall verkraftete die Hinterachse nicht. Sie brach. Eines der Räder machte sich selbstständig, löste sich und raste mit unverminderter Geschwindigkeit gegen eine der Wellblechgaragen. Die Baracke erdröhnte wie ein geschlagener Gong. Das riesige Lastwagenrad sprang senkrecht hoch, höher als die Baracke und krachte auf das Dach. Von dort rollte es herunter, und erst, als es noch einmal mit einem Holzstapel zusammengestoßen war, kam es zur Ruhe.
Die plötzliche Bremswirkung der gebrochenen Hinterachse riss den Truck in eine Kreiselbewegung hinein. Das linke Vorderrad hob sich vom Boden. Immer noch brüllte der Motor. Knallend zerplatzte der Tank. Dann - unter dem Dröhnen vom Blech und dem Krachen des Aufbaus - legte sich der Wagen auf die Seite. Der Motor blieb weg, als hätten ihn zwei Hände erdrosselt. Langsam drehte sich das freiliegende Vorderrad.
Ich raste in großen Sprüngen auf die Trümmer zu, turnte auf das zerknautschte, verbogene Fahrerhaus, beugte mich in das Innere.
Im hintersten Winkel kauerte die Gestalt eines Mannes, verkrümmt, mit zerfetzten Stoffresten behängen. Ich schob mich weiter vor, reckte den Arm und konnte den Kopf berühren. Ich griff in die Haare und zog den Kopf in den Nacken. Blicklose Augen starrten mir entgegen. -Auch Raoul Arguzzo war tot.
***
Cops in Streifenwagen, Feuerwehrund Unfallwagen rückten an. Ich war ziemlich wütend. Ich hatte gehofft, alles lautlos erledigen zu können.
Während die Besatzung des Unfallwagens das Fahrerhaus aufzuschweißen begann, um die Leiche Raoul Arguzzos zu bergen, inspizierten Phil und ich das Haus und die Garage. Vom zweiten Zimmer aus führte eine Verbindungstür zur Garage. Diesen Weg hatte Raoul benutzt, um zu dem Truck zu gelangen und seinen verzweifelten Ausbruchversuch zu unternehmen.
In der äußersten Ecke, verdeckt mit Planen und allerlei Gerümpel, entdeckten wir die Ware, vier prall gefüllte Säcke mit Hanf, ausreichend für Tausende von Marihuana-Zigaretten.
Die Cops, die das Gerümpel und die Planen zur Seite gezerrt hatten, trugen die Säcke hinaus.
»Erledigt«, murmelte Phil leise.
Ich starrte auf den Fußboden. Der Fußboden der Garage bestand aus einem Betonestrich, der alt, schmutzig und voller Ölflecke war. An der Stelle, auf die ich starrte, war der Beton fast weiß, wenig glatt gestrichen und sah neu aus.
»Rufe zwei Männer von der Feuerwehr mit Spitzhacken«, bat ich Phil.
»Wir werden hier nachsehen müssen!«
Die Spitzhacken hämmerten in den hellen Betonfleck. Das Zeug spritzte nach allen Seiten. Dann hatte sich die Hacke durchgefressen. Der Feuerwehrmann schob sie durch, benutzte sie als Hebel und brach ein großes Stück aus dem Estrich. Er prallte zurück und stieß einen Schreckenslaut aus.
»Das dachte ich mir«, sagte ich leise.
Eine dunkle, schon stark in Verwesung übergegangene Hand lag in der Öffnung. Eine ehemals weiße Manschette bedeckte das Gelenk. Große Manschettenknöpfe hielten sie zusammen. Sie waren so groß, dass man mühelos das Monogramm darauf lesen konnte: L. A. gleich Lavel Addams.
***
Im Allgemeinen begnügt sich das FBI im Erfolgsfall mit knappen Mitteilungen an die Presse, aber diesmal bestand Mr. High darauf, eine große Presse-Show zu veranstalten. Sie fand noch am gleichen Tag statt, und der Chef selbst leitete sie.
Ich begriff, was er beabsichtigte, als er Lieutenant Walker,.Sergeant Sund, John Cool, Tenny Froward, Phil und mich und selbstverständlich Sammy Lynbett den Journalisten mit den Worten vorstellte: »Diese Männer und der Boy haben die Marihuana-Gang gesprengt. Sie sehen, dass es eine Zusammenarbeit von Farbigen und Weißen war, und zur Gang gehörten ebenfalls Farbige und Weiße. Gut und Böse hängen nicht von der Hautfarbe ab, und Sie sollten das in Ihren Berichten betonen.«
Er lächelte und machte eine Handbewegung, die die Meute der versammelten Reporter umfasste.
»Wie ich sehe, spielt auch bei Ihnen die Hautfarbe keine Rolle.« Vier oder fünf farbige Journalisten grinsten.
»Agent Cotton wird Ihnen einen ausführlichen Bericht geben«, fuhr der Chef fort. »Danach können Sie Fragen an die Beamten richten.«
Ich erhob mich und erzählte den Zeitungsleuten die Story. Sie begriffen sofort, wo in dieser Geschichte für ihre Leser das richtige Futter zu finden war, und sobald ich meinen Bericht beendet hatte, stürzten sie sich auf Klein-Sammy.
Ein Cop oder ein G-man, der Verbrecher jagt, seinen Hals riskiert und sie schließlich zur Strecke bringt, was ist das schon? Er wird schließlich dafür bezahlt. - Aber ein Boy von zwölf Jahren, der einen Mord sieht, von den Mördern nicht entdeckt wird und sie dann zur Strecke bringt, das war der richtige Fraß. Damit konnte auf die Tränendrüse gedrückt werden. Sammy Lynbett verschwand in der Wolke der Journalisten.
Mr. High befreite ihn nach einer halben Stunde, schickte die Reporter fort und ließ den Jungen durch Walker und Sund nach Hause bringen.
Ich ging in mein Büro. Phil folgte mir.
Nach zehn Minuten kam der Chef. Er zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch.
»Wie steht’s?«, fragte er knapp.
»Wie erwartet«, antwortete ich. »Wir haben den Zeitungsfritzen nur neunzig Prozent erzählt. Zehn Prozent sind noch ungeklärt. Zehn Prozent gleich ein Mann, den wir noch nicht kennen.«
»Der dritte Weiße, den Sammy gesehen haben will, nicht wahr? Denken Sie daran, dass der Junge sich geirrt haben könnte.«
»Er hat sich nicht geirrt. Lavel Addams ist mit einer Webston 75 erschossen worden, und zwar mit der Waffe, die Harry Arguzzo in der Hand hielt. Nach dem Bericht des Arztes wurde er in der gleichen Nacht getötet, in der er verschwand. Der alte Nelson hingegen ist mit einer anderen Pistole und durch einen anderen Mann erschossen worden. Kein Zweifel, dass es noch einen Unbekannten gibt.«
»Welche Chancen haben wir, ihn zu finden?«
Ich wiegte den Kopf. »In der Kartei haben wir ihn nicht. Die Nachbarn der Arguzzos konnten uns keine Hinweise über Freunde oder Bekannte der Brüder geben. Ich habe die Akten der Gerichtsverhandlungen gegen die Arguzzos angefordert. Vielleicht finden sich in den Prozessakten Namen, denen wir nachgehen können. Ich habe den Eindruck, als wäre dieser Ring von Ganoven organisiert worden, die den Rauschgifthandel zu ihrem Beruf gemacht haben.«
Mr. High erhob sich. »Der Ring ist erledigt. In Harlem wird eine fühlbare Knappheit an Marihuana eintreten, aber es wäre gut, wenn wir den letzten Mann des Ringes auch noch fassen würden.«
»Klar!« Ich nickte grimmig. »Er ist ein Mörder, und wir werden ihn fassen. Wir haben einen großartigen Zeugen, gegen ihn, und wenn Sammy Lynbett auch nur ein zwölfjähriger Junge ist, so wird ihm das Gericht als Augenzeuge doch glauben.«
***
Am anderen Morgen fuhr ich zur 116th Street mit der Absicht, Lavel Addams ehemaligen Chef, den Anwalt James Hoggardt, zu einer Leichenschau zu holen. Obwohl die Identität Addams absolut feststand, so schrieb das Gesetz doch vor, dass sie von einem Mann bestätigt wurde.
Ich traf Hoggardt nicht an. Sein Bürovorsteher teilte mir mit, dass der Chef nur kurz ins Büro gekommen sei, aber nach wenigen Minuten fortgefahren sei, ohne etwas über seine Rückkehr zu sagen.
»Sie haben doch Lavel Addams den Sekretär der Guten Nachbarschaft auch gekannt, nicht wahr?«
Der Bürovorsteher nickte. »Ja, wir sind alle hier entsetzt. Wir lasen in der Zeitung, was geschehen ist.«
Die Morgenblätter hatten in aller Ausführlichkeit über den Fall berichtet. Sammy Lynbetts Bild prangte auf den Titelblättern fast aller Zeitungen.
Ich lud den Bürovorsteher in meinen Wagen und fuhr mit ihm zum Leichenschauhaus. Der Mann erlitt beim Anblick von Addams Überresten einen halben Ohnmachtsanfall, riss sich aber zusammen, identifizierte den Ermordeten und bestätigte die Identifizierung vor dem vereidigten Arzt.
In der nächsten Kneipe spendierte ich ihm einen Whisky, den er sehr nötig hatte. Dann fuhr ich ihn nach Hause.
James Hoggardt war noch nicht wieder aufgetaucht, und ich fuhr zum Hauptquartier zurück.
Auf meinem Schreibtisch fand ich ein dickes Bündel verstaubter und zusammengeschnürter Akten.
Ich blies den Staub von den Papieren, löste die Verschnürung und schlug den ersten Aktendeckel zurück. Ich las: »Verhandlung des Distriktgerichtes von New York gegen Harry und Raoul Arguzzo, beschuldigt des Handels mit Rauschgiften, unter dem Vorsitz des Distriktrichters Edmond S. Rasweyght. Die Anklage vertritt Distriktanwalt Walter W. Esher. Die Rechte der Beklagten vertritt Mr…«
Zehn Sekunden lang starrte ich wie gebannt auf den Namen. Dann riss ich den Hörer von der Gabel und brüllte die Vermittlung an: »82. Revier! Sofort!«
Es dauerte keine zehn Sekunden, bis das 82. Revier sich meldete. Für mich waren es zehn Ewigkeiten.
Eine trockene Beamtenstimme drang an mein Ohr: »82. Revier. Sergeant Walcook.«
»Geben Sie mir Lieutenant Walker!«
Noch einmal zwei Sekunden. Dann endlich Walkers Stimme mit einem ruhigen »Hallo«.
»Lieutenant«, sagte ich hastig, »fahren Sie sofort zum Harlem River und nehmen Sie Sammy Lynbett in Ihre Obhut. Ich bin sicher, dass ein Mann mit Namen James Hoggardt versuchen wird, den Jungen zu ermorden. Ich selbst komme sofort!«
Ich legte auf und stürzte zur Tür.
***
Als Sammy Lynbett an diesem Morgen erwachte, wusste er, dass er so etwas wie ein Held war. Die Leute, die sich gestern mit Schreibblöcken und Kameras auf ihn gestürzt hatten, hatten ihm gesagt, dass er sein Bild und seinen Namen in den Zeitungen finden würde, und Sammy war scharf darauf, eine Zeitung zu sehen.
Seine Mutter richtete einen Frühstückstisch her, wie es ihn in der kleinen Hütte am Fluss noch nie gegeben hatte, denn die Reporter hatten Dollarscheine in Sammys Hosentaschen gestopft, um ihn redseliger zu machen. Sam hatte das Geld bis auf zwei Dollar seiner Mutter gegeben, aber zwei Dollar zur eigenen Verfügung waren für einen Boy wie Sammy ein unerhörter Reichtum.
Er frühstückte zusammen mit seiner Mutter, die immer wieder auf die Ereignisse zurückkam und vor Stolz auf ihren Sohn zur doppelten Größe anschwoll. Schließlich wischte sich Sam den Mund, stand auf und sagte: »Ich will sehen, ob ich ’ne Zeitung bekomme, Mami. Ich denke, es wird ’ne Menge über mich drinstehen.«
Er schlenderte aus der Tür. Zu dieser Stunde herrschte nicht viel Betrieb im Viertel. Die Männer gingen ihrer Arbeit nach, die Frauen säuberten die ärmlichen Hütten. Nur die Kinder spielten auf der Straße.
Der Junge ging bis zur Lenox Avenue. Er stieß auf einen Zeitungsboy, der die New York Post ausrief. Sam kaufte ein Exemplar und achtete sorgfältig darauf, dass der Zeitungsboy ihn beim Wechseln der Dollarnote nicht betrog. Dann zog er sich in einen Winkel zurück und schlug das Blatt auseinander.
Sein eigenes Bild lachte ihm von der Titelseite entgegen. Hinter ihm stand Lieutenant Walker und einer der weißen G-men, die'mit ihm Schokolade getrunken und Kuchen gegessen hatten.
Sammy faltete die Zeitung sofort wieder zusammen. Er wusste jetzt, dass sein Bild darin stand, und dass über ihn geschrieben worden war. Er würde seinen Lieblingsplatz am Fluss aufsuchen, und dort, so beschloss er, würde er den Bericht Wort für Wort und Buchstabe für Buchstabe lesen.
Er tauchte wieder in das Gewirr der Straßen, die zum Fluss führten. Immer noch waren sie wenig belebt. Sam ging rasch. Er überholte eine Gruppe größerer Kinder, die am Straßenrand mit Murmeln spielten.
Als er zehn Schritte an ihnen vorübergegangen war, hörte er eines der Kinder aufschreien und drehte sich um.
Er sah einen Wagen, der mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinuntergeschossen kam. Er hielt sich nicht am rechten Rand der Fahrbahn, sondern er fuhr links, dort, wo Sammy ging. Das Glas der Scheinwerfer starrte den Jungen an wie die Augen eines bösartigen Tieres, und der Kühler schien ein grinsendes Maul zu sein, das sich gierig öffnete, denn der Wagen raste genau auf den Jungen zu.
Sammy war zwölf Jahre alt und seine Reflexe waren in Ordnung. Mit einem einzigen Sprung rettete er sich auf den Bürgersteig. Der Fahrer, dessen Gesicht Sammy undeutlich hinter der Scheibe als einen weißen Fleck sah, korrigierte die Richtung, aber er tat es zu spät, falls es seine Absicht war, den Jungen zu erwischen. Der Bordstein verhinderte es, denn er brachte den Wagen durch den Anprall zurück auf die Straße.
Sammy fühlte den Fahrtwind wie einen Stoß und tatsächlich warf er ihn nach vorne, sodass er stolperte und fiel, aber er nahm keinen Schaden. Als er sich auf richtete, verschwand der Wagen bereits am Ende der Straße, und der Junge hätte nicht einmal sagen können, welches Modell es gewesen war.
»Verdammter Idiot«, schimpfte Sammy und drohte mit der Faust. »Wahrscheinlich war der Kerl schon am frühen Morgen betrunken.«
Sammy lebte lange genug in New York, um zu wissen, dass ein Auto eine ständige Gefahr bedeutete, und dass man immer damit rechnen musste, sich davor mit Geschick und einem raschen Sprung in Sicherheit zu bringen.
Was ihn wütend machte, war die Tatsache, dass seine kostbare Zeitung in den Straßenschmutz gefallen war. Er hob sie auf, klopfte sie ab, versuchte, ein paar feuchte Flecken trocken zu reiben und ging dann seinem Ziel zu, dem Platz am Ufer des Flusses in der Nähe der Eisenbahnbrücke.
***
Wie gewöhnlich war das Flussufer menschenleer und wie ausgestorben.
Sammy schlenderte seinem Platz zu, aber noch bevor er ihn erreicht hatte, stockte er, denn aus der Straße, die auch Sammy benutzt hatte, kam ein Wagen und stoppte, und Sammy hatte plötzlich das Gefühl, dass es der gleiche Wagen war, der vor ein paar Minuten versucht hatte, ihn auf die Hörner zu nehmen.
Er kroch durch das Gitter, das die Kaimauer von der Straße trennte, und er brachte auf diese Weise eine Barriere zwischen sich und die Straße, die das Auto nicht nehmen konnte. Sammy wusste nicht, dass der Fahrer des Wagens ihm nach dem Leben trachtete, aber er spürte die Bedrohung, die von dem Fahrzeug ausging wie etwas körperlich Fassbares.
Er drehte sich um und ging am Ufer entlang mit kurzen, schnellen Schritten. Dann hörte er ein hartes Geräusch, wandte rasch den Kopf und sah, dass es die zuschlagende Wagentür gewesen war, die das Geräusch verursacht hatte. Der Fahrer war ausgestiegen und stand jetzt neben dem Wagen. Es war ein großer hagerer Mann, der einen dunklen Trenchcoat und einen dunklen Hut trug. Sam sah eine Brille vor seinen Augen schimmern.
Er wollte ruhig weitergehen, aber gegen seinen Willen zwang es ihn, zu laufen. Er fiel in Trab und wandte dabei den Kopf.
Der Mann folgte ihm mit großen Schritten, aber er blieb jenseits der Barriere. Für eine Sekunde lang füllte die Hoffnung Sams Herz, dass der Mann nichts von ihm wollte, sondern nur zufällig hier war. Er wagte es, stehen zu bleiben.
Der Mann kam auf ihn zu. Bis auf zwanzig Schritte kam er heran, und dies war die Sekunde, in der Sammy den Mann erkannte.
Er presste die kleine schwarze Faust gegen den Mund und erstickte so den Schrei, der aus seiner Kehle brechen wollte.
Es war der Mann, der in Mr. Nelsons Büro gestanden und dessen Hand den Revolver gehalten hatte. Es war Mr. Nelsons Mörder, und es war keine Frage, dass er gekommen war, um ihn, Sammy, jetzt auch zu töten.
Der Junge stand wie gelähmt, und der Mann kam noch näher. Er hielt die rechte Hand in der Tasche seines Trenchcoats verborgen, während er die linke jetzt langsam hob und seine Brille abnahm. Sammy sah die hellen kalten Punkte seiner Augen.
Über die Brücke im Rücken des Jungen donnerte ein Zug. Die Luft dröhnte und bebte. Der Zug verschwand im Tunnel auf dem anderen Ufer, und jetzt, da das Dröhnen verrauscht war, stand ein anderes, fernes und noch leises Geräusch in der Luft: das Heulen von Polizeisirenen.
Es war dieses Heulen, das Sammys Lebensgeister weckte und seinen Willen neu entfachte. Er warf sich herum und wie ein flüchtendes Tier hetzte er davon.
Er sah nicht - und vielleicht hörte er es nicht einmal - dass Nelsons Mörder die Hand aus der Tasche riss und schoss. Die Kugel verfehlte den Jungen. Der Mann setzte sich in Trab.
Sammy war viel schneller als der Mann, und er wäre ihm leicht entkommen, wenn er es gewagt hätte, durch die Barriere zu schlüpfen, die Straße zu überqueren und die Häuser wieder zu erreichen. Der Gedanke kam ihm nicht. Die Straße jenseits der Barriere war das Gebiet des Mörders. Der Junge rannte blindlings geradeaus.
Einer der Betonpfeiler der Brücke sperrte die Kaimauer in ganzer Breite. Sammy prallte dagegen wie ein gehetztes Tier in das Netz. Er riss den Kopf herum, und er sah, wie der Mörder mit staksigen, ungeschickten Bewegungen auf ihn zukam.
Ein schmaler Betonsims lief rings um den Pfeiler. Sammy sprang wie eine Katze auf den Sims. Es gab keinen Halt für seine Hände, und er musste sich flach gegen den rauen und feuchten Stein pressen. Er schob sich auf dem Sims entlang, hinaus über den Fluss. Fuß für Fuß setzte er vor, den schmalen, leichten Körper gegen die graue Wand gepresst, den Kopf zur Seite gedreht, den Mund weit offen.
An der Querseite des Pfeilers brach der Sims ab. Sammy stieß einen kleinen, erschreckten Schrei aus. Er richtete den Kopf nach unten und sah das gelbe gurgelnde Wasser des Harlem River. Verzweifelt blickte er nach oben. Zwei- oder drei Mannslängen über ihm liefen die Eisenträger der Brücke, viel zu hoch für den Jungen, um sie zu erreichen. Der Junge erstarrte. Er hörte das erst ferne, dann sich rasch nähernde Donnern eines Zugs, und als die Brücke unter dem rasenden Gewicht zu dröhnen und zu erbeben begann, da war es, als geschähe es nur, um die leichte lebendige Last abzuschütteln und in den Fluss zu schleudern.
Für den Mann, der den Jungen töten wollte, um den letzten Zeugen seiner Tat zu beseitigen, verschwand Sammy in dem Augenblick aus dem Blickfeld, als er die Ecke des Pfeilers auf dem Sims umturnte. Der Brückenpfeiler ragte weit in den Fluss hinaus, und der Mann hätte weit zurücklaufen müssen, um den Boy wieder sehen zu können.
Ihm gellten die Sirenen der Polizeiwagen in den Ohren. Er ahnte, dass es längst zu spät für ihn war, aber er war besessen von dem Gedanken, den Jungen zu töten.
Er sprang auf den Sims, aber er fiel zurück, und es gelang ihm erst beim dritten Versuch, oben zu bleiben. Er schob sich vorwärts. Gleich würde er die Ecke erreicht haben, und dann… dann würde nur noch eine Entfernung von zwei oder drei Yards zwischen der Pistole in seiner Hand und dem Jungen liegen. Der Mann keuchte, aber vielleicht kicherte er auch.
***
Der Streifenwagen des 82. Reviers, an dessen Steuer Lieutenant Robert Walker selbst saß, raste auf die Kaistraße, als der Mann fast die Ecke erreicht hatte. Walker drückte das Gaspedal nieder. Der Wagen schoss vorwärts, befand sich innerhalb von vier Sekunden auf der Höhe des Brückenpfeilers. Walker trat auf die Bremse, riss die Tür auf und stürzte hinaus. Mit einem Satz übersprang er die Barriere, mit einem zweiten Sprung erreichte er den Pfeiler.
Der Mann hatte die Ecke geschafft. Vorsichtig hob er die rechte Hand mit der Pistole… Walker handelte instinktiv. Er tat einen einzigen verzweifelten Hechtsprung. Er berührte den Mann mit den ausgestreckten Händen, seine Finger krallten sich in den Stoff. Der Mann schrie auf. Er verlor den Halt. Beide, der Mörder und der Polizist, wirbelten durch die Luft. Schwer klatschten ihre Körper auf das Wasser, und die gelb-grauen Fluten des Harlem River schlossen sich über ihren Köpfen. Nein, sie ertranken nicht, weder Walker noch James Hoggardt. Walker selbst hielt den halbbewusstlosen Rauschgiftboss über Wasser, bis die Besatzungen der anderen Streifenwagen beide Männer aus dem Fluss zogen. Ein Cop holte Sammy vom Pfeiler herunter, denn der Junge war unfähig, sich zu bewegen.
Als ich am Tatort eintraf, war alles erledigt. James Hoggardt lehnte mit geschlossenen Augen im Fond eines Wagens, die Hände mit Handschellen gefesselt. Ich blickte in das Gesicht des Anwaltes, und jetzt verstand ich kaum, dass ich nicht von Anfang an auf diesen Mann getippt hatte, denn mir schien, als stünden alle Verbrechen, die er begangen hatte, in dem Gesicht zu lesen.
»Bringen Sie ihn ins Hauptquartier«, bat ich Walker, dem das Wasser aus allen Knopflöchern lief. »Ich danke Ihnen, Robert.«
Vielleicht haben wir nie einem Staatsanwalt perfekteres Material geliefert als dem, der die Anklage gegen James Hoggardt vertrat.
***
Hoggardt hatte fast fünfzig Jahre seines Lebens in relativer Ehrlichkeit zugebracht. Auf die schiefe Bahn geriet er, als er die Brüder Arguzzo verteidigte. Die Rauschgiftganoven setzten ihm den Floh ins Ohr, dass ein Vermögen mit dem Gift zu machen sei, und als sie entlassen wurden, taten Hoggardt und die Brüder sich zusammen.
Die Arguzzos schafften die Verbindung zu den mexikanischen Lieferanten. Hoggardt organisierte über Lavel Addams die Verteilerorganisation. Die weißen Drahtzieher des Geschäftes kannten die farbigen Verteiler nicht, und die Farbigen wussten nichts vom weißen Boss. Nur Addams kannte beide Gruppen und wurde damit zur Schlüsselfigur des Dramas.
Hoggardt spielte die Rolle des ehrlichen, um Verständigung bemühten Maklers zwischen den Rassen, aber sein Mitpräsident Richard Nelson hatte herausbekommen, dass Marihuana in großen Mengen in Harlem vertrieben wurde. Da sein eigener Sohn im Geschäft steckte, versuchte er, das FBI in vorsichtiger Form auf den Gifthandel aufmerksam zu machen.
In jener Nacht, als wir Addams aufsuchten, um Nelsons Adresse zu erfahren, befand sich Hoggardt in Frisco, um mit einem mexikanischen Lieferanten über Nachschub zu verhandeln. Addams rief seinen Chef an, sobald wir das Büro verlassen hatten. Hoggardt gab ihm den Befehl, sofort Ellert zu alarmieren, um uns aufzuhalten. Außerdem sollte er sofort einen der Arguzzos zu Nelson schicken, um ihm dem Tod seines Sohnes anzudrohen, falls er uns nähere Hinweise geben würde.
Addams führte die Telefongespräche, und alles geschah, wie Hoggardt es von Frisco aus befahl. Aber auch James Hoggardt telefonierte in der Nacht noch einmal. Er sprach mit Hank Arguzzo, und er gab ihm den Befehl, Lavel Addams in der gleichen Nacht zu töten. Es solle so aussehen, als wäre der Sekretär getürmt. Hank Arguzzo erledigte den Auftrag perfekt. Er lotste Addams in die Garage, erschoss ihn, fuhr dann in die Wohnung und packte ein. Die Leiche des Ermordeten verscharrten die Brüder unter dem Boden der Garage.
Hoggardt kam aus Frisco zurück, fabrizierte selbst den Zettel, den angeblich Addams ihm hinterlassen haben sollte, und machte uns auf den verschwundenen Sekretär aufmerksam. Aber bei der nächsten Begegnung zwischen uns und Richard Nelson gewann er den Eindruck, dass der Wäschereibesitzer doch reden würde. Er befahl den Arguzzos, den alten Nelson zu töten.
Er stieß auf Widerstand. Die Gangster-Brüder wollten den Mord nicht begehen, mehr noch, sie wünschten, dass Hoggardt selbst ihn unter ihren Augen beging. Wer einen Mord begeht, befindet sich in den Händen dessen, der davon weiß. Die Arguzzos hatten Addams ermordet, jetzt sollte Hoggardt den anderen Mann töten.
James Hoggardt tat es, und er bemühte sich, Spuren zu hinterlassen, die auf Addams als Täter deuteten.
Mit Addams Tod war die Verbindung zwischen der Vertriebsorganisation und dem Kopf der Bande gerissen. Hoggardt hoffte, dass alle Fährten, die das FBI aufgriff, bei Addams enden würden, und dass er nach einigen Monaten Pause das Geschäft würde neu aufziehen können. Er wusste nicht, dass es einen Zeugen seiner Tat gab, aber er erfuhr es, als die Zeitungen über Sammy Lynbett und das Ende der Brüder Arguzzo schrieben.
Noch einmal sah er seine Chance. Die Arguzzos waren tot. Wenn er den Jungen tötete, gab es niemanden mehr, der ihn belasten konnte. Er fuhr nach Harlem, um ein Kind zu ermorden.
Sie wissen; dass es ihm nicht gelang. Ein paar alte Gerichtsakten auf meinem Schreibtisch, in denen der Name Hoggardt als Verteidiger der Brüder Arguzzo genannt war, ein Telefonanruf und das rasche Handeln eines farbigen Polizeilieutenants verhinderten es. James Hoggardt kam vor ein Gericht, und das Gericht schickte ihn auf den elektrischen Stuhl.
ENDE
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